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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Kurierschiffe des Typs PHOENIX werden künftig die Sterneninseln miteinander verbinden.

Der eigentliche PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Mittlerweile haben Bull und sein Team die ferne Galaxis Malora erreicht und sind dort auf die gefährlichen Trassenmacher gestoßen.

In der Milchstraße und in den anderen Galaxien der Lokalen Gruppe entsteht derzeit das Elysion, ein friedlicher Bund der Sternenvölker. Gegen ihn stehen geheimnisvolle Feinde, die man nur als die Legaten kennt – sie scheinen aus Andromeda heraus zu operieren.

Im Solsystem ringt derzeit die Menschheit damit, dass die Superintelligenz ES die einzelnen Terraner als »Zwischenlager« für Bewusstseine benutzt. Während die Feinde der Superintelligenz ihre Pläne vorantreiben, schlägt DIE STUNDE DER DEPONENTIN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Shema Ghessow – Die ES-Hüterin und Deponentin riskiert ihr Leben für andere.

Ziran Morgenweg – Der Yodore appelliert an alle.

Coralynn DeWitt – Die Ex-Agentin fühlt sich geschmeichelt.

Flint Cole – Der Straftäter erhält Handlungsspielraum

Antonya Bancroft – Die USO-Spezialistin tastet sich an Geheimnisse heran.

 


Gewöhne dich daran zu glauben, dass der Tod keine Bedeutung für uns hat. 

Denn alles Gute und alles Schlechte ist Sache der Wahrnehmung. Der Verlust der Wahrnehmung aber ist der Tod. Daher macht die richtige Erkenntnis, dass der Tod für uns ein Nichts ist, die Vergänglichkeit des Lebens zu einer Quelle der Lust, indem sie uns keine unbegrenzte Zeit in Aussicht stellt, sondern das Verlangen nach Unsterblichkeit aufhebt. [...] 

Das schauerlichste aller Übel, der Tod, geht uns also eigentlich nichts an. Denn solang wir existieren, ist der Tod nicht. Wenn aber der Tod da ist, dann sind wir nicht. Folglich betrifft er weder die Lebendigen noch die Gestorbenen.

(Epikur von Samos, Brief an Menoikeus, ca. 300 vor AZ)

 

 

Prolog

Ein Besuch beim alten Ara

13. Dezember 2256 NGZ

 

Mein Name lautet Flint Cole. Ich bin Terraner, geboren am 4. September 2193, also 63 Jahre alt, geschieden, Vater zweier Kinder namens Jade und Jasper – und derzeit der populärste Sträfling der gesamten Liga.

Klingt seltsam, nicht wahr?

Ist es auch; nicht zuletzt für mich selbst.

Obwohl jedwede Normalität sowieso längst aus meinem Leben verschwunden ist. Die Lage im Solsystem wie auch jenseits des TERRANOVA-Schirms kann nur als fatal bezeichnet werden. Tag für Tag verschlimmert sie sich.

Eine Katastrophe bahnt sich an. Auf beiden Seiten sind Milliarden Intelligenzwesen machtlos, hilflos, vollkommen schutzlos gegen den verderblichen Einfluss dessen, was einmal die Superintelligenz ES war.

Nur zwei Ausnahmen gibt es: NATHAN – und mich.

Fast 28 Millionen Raumschiffe verschiedenster Bauarten, Größen und Völker belagern das Solsystem. Ausnahmslos alle, die aus der Yodor-Sphäre geflüchtet sind, leiden unter unstillbarer Sehnsucht nach ES.

Fast ein Jahr dauern ihre qualvollen Entzugserscheinungen nun schon an. Sie klingen nicht ab; vielleicht sogar, steht zu befürchten, nie mehr.

Innerhalb des TERRANOVA-Schirms wiederum beeinträchtigt PIAD, das »Psionisch Induzierte Aufmerksamkeits-Defizit«, die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung. Ohne NATHANS Fürsorge wären die allermeisten Menschen kaum überlebensfähig. Wegen der permanenten, schweren Konzentrationsstörungen käme es in einem fort zu Unglücksfällen.

Gegen PIAD gefeit sind nur die wenigen Mentalstabilisierten. Aber dem parapsychischen Druck der ES-Fragmente, die im NEXUS auf Luna verankert sind, halten selbst sie nie länger als etwa vier, fünf Wochen stand. Dann setzt grauenhafter Kopfschmerz ein, und sie müssen das Solsystem für ungefähr dieselbe Zeitspanne meiden.

Mich jedoch betrifft weder das eine noch das andere.

 

*

 

Kein Wunder, dass Gulnoyn-Wrok, der Anstaltsarzt, mich immer wieder zu Untersuchungen vorlädt. Wenngleich seine bisherigen Anstrengungen nichts erbracht haben außer einer skizzenhaften Studie über meine merkwürdige Immunität.

Durch diese Publikation erlangte ich ungeahnte Prominenz. Eine auf Lepso ansässige, ins gesamte Liga-Gebiet ausstrahlende, nicht sonderlich seriöse Nachrichtenagentur hat mich zum »letzten Mentalstabilen« hochstilisiert – was in doppelter Hinsicht Unsinn ist.

Meine Sonderstellung rührt schließlich daher, dass bei mir kein PIAD-Syndrom auftritt, obwohl ich nicht mentalstabilisiert bin. Andererseits verspüre ich – gelegentlich – ganz leichte migräneartige Schmerzen.

Trotzdem blieb der reißerische Beiname hängen. Der Zulauf zu den im Handumdrehen entstandenen Fanclubs und -seiten reißt nicht ab. Meine unerbetene Anhängerschaft wächst nach wie vor.

Dabei gab ich mich in mehreren Liveinterviews bescheiden und diplomatisch. Wohlweislich behielt ich meine wahren Überlegungen für mich. Ich deutete sie höchstens zart zwischen den Zeilen an.

Aber offenkundig fasziniert schlichte Gemüter gerade die Tatsache, dass ich ein verurteilter Schwerverbrecher bin. Dass aufgrund meines Status keine persönlichen Begegnungen gestattet sind und dass NATHAN meine eingeschränkten Kommunikationswege überwacht.

Egal. Was immer diese Leute in mir sehen, ich war nie der Typ, mich an unverhoffter Berühmtheit zu ergötzen.

Anderweitig lässt sich daraus eventuell Profit schlagen. Ich hege gewisse Vorstellungen. Ob ich sie umsetzen kann, muss die Zukunft weisen.

Gulnoyn-Wrok gibt jedenfalls nicht auf. Soeben erreicht mich die Nachricht, dass ich in seine Klinik kommen soll. Ein Schweber sei bereits unterwegs, um mich abzuholen.

Offenbar will mich der alte, kurz vor dem Ruhestand befindliche Ara ein weiteres Mal unter die Lupe nehmen. Sein Gedächtnis und sein Forscherdrang sind ungebrochen intakt.

Schließlich wurden die von PIAD Betroffenen nicht verdummt wie anno dazumal während der Schwarmkrise. Damals wurde die galaktische Fünf-D-Feldlinien-Gravitationskonstante gesenkt. Sie lassen sich bloß immer leichter und häufiger von banalen Vorkommnissen und Gedankensprüngen ablenken.

Nicht undankbar für die Arbeitsunterbrechung, trage ich die Gartenkralle, mit der ich die Erde eines Zucchanzani-Beets gelockert habe, in den Geräteschuppen und hänge sie an den dafür vorgesehenen Haken. Nachdem ich mir den Schweiß abgewischt und trockene Kleidung angezogen habe, landet vor dem Glashaus der angekündigte Schweber.

»Gleiter« wäre zu viel gesagt. Es handelt sich um eine kleine, ferngesteuerte Antigravplattform mit transparenter Kuppel. Aber das Ding erfüllt seinen Zweck.

Wenn ich mich nicht irre, stammen zwei Drittel der Bauteile von Wylon Hypertech. Bei diesem Gedanken muss ich schmunzeln.

Das spielt keine Rolle mehr. Der Konzern ist zerschlagen. Cassandra und Chrekt-Yon alias John Wylon sind tot, und ich ...?

Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was längerfristig aus mir werden soll.

 

*

 

Auf Rakiura, dem südlichsten bewohnten Zipfel Neuseelands, ist der Dezember ein Sommermonat.

Wegen der Winde, die sich aus den Kältereservoires der Antarktis speisen, kann es trotzdem bis unter tausend Meter Seehöhe schneien. Heiß wird es nur um die Mittagszeit, wenn Sol am blauen, unbewölkten Himmel steht.

Die Angestellten der Justizvollzugsanstalt werden nicht müde zu betonen, dass es sich zwar um eine Gefängnisinsel handelt, »aber vom legendären Alcatraz unterscheidet uns doch einiges.« Das hat mir Quirem Puúntal jedenfalls mal so gesagt, meine Lieblingspsychologin, die aber derzeit zur Erholung außerhalb des Solsystems weilt.

Das stimmt.

Hier steht den Insassen sehr viel Bewegungsraum zur Verfügung, bis hin zu einem Golfplatz mit neun Löchern. Gegen den Hochsicherheitstrakt Hun Kal auf dem Merkur, wo ich zuvor inhaftiert war, ist Rakiura fast ein Paradies.

Allerdings besteht weiterhin das Hauptelement des Strafvollzugs: die Freiheitsbeschränkung.

Mir wurde ein Funkchip implantiert. Jeder Versuch, das Wachfort und den Landeplatz nahe dem Gipfel des Mount Hananui oder den Güterhafen in der Teigjungenbucht zu betreten, oder auf anderem Wege unerlaubt die Insel zu verlassen, würde sofort Alarm auslösen.

Anders ausgedrückt: Ich friste mein Dasein weder in einem Kerker noch einem Käfig, sondern in einem Gehege. Mit großzügigem, immerhin 1680 Quadratkilometer umfassendem Auslauf.

Kann man mir verübeln, dass ich dennoch jede Chance ergreife, um wahre Freiheit wiederzuerlangen? Wohl kaum.

Eine solche Chance bieten mir Gulnoyn-Wrok und dessen Antrieb, gegen Ende seines Lebensbogens, trotz aller von ES verursachten Widernisse, noch etwas wissenschaftlich Bedeutsames beizusteuern.

 

*

 

Im Wartezimmer der Anstaltsklinik hockt ein vierschrötiger Mann auf einem für seine Leibesmasse adaptierten Kontursofa.

Obwohl er keine Uniform trägt, identifiziere ich den Epsaler als Wörlin Kugk. Er ist ein ehemaliger Unteroffizier der Raummarine.

Nun bewacht er hauptsächlich den Transmitterraum des Verwaltungsturms. In seiner Freizeit mischt er sich ganz gerne unter die Gefangenen, um sein Faible für Landwirtschaft und Tierhaltung zu pflegen.

»Hallo, Wörlin«, sage ich.

»Hallo, Flint! Will der alte Spitzkopf dich wieder mal durchleuchten?«

»Scheint so. Und du, was führt dich hierher?«

»Ein lästig juckender Ausschlag. Habe wohl auf der Kaninchenjagd einen Giftsumach gestreift.«

»Ich dachte, euch Umweltangepassten machen solche Kontaktallergene nichts aus?«

»Dachte ich auch. Aber das invasive Dreckskraut könnte mutiert sein.«

Er reckt mir den muskulösen Arm entgegen. Am Ellbogen heben sich rötliche, haselnussgroße Blasen ab.

»Du kennst aber schon die Merkregel, ›Der Blätter drei, geh dran vorbei‹?«

»Logo.« Wörlin kichert. »Dreiblättler haben wir früher, während meiner Dienstzeit in der Raumarmee, oft gebaut, wenn mehrere Leute mitrauchen wollten. Wurde von den Vorgesetzten nicht unbedingt gerne gesehen, aber toleriert. Allemal besser als Benzos oder Komasaufen, meinten sie. Also, manche. Die Gemäßigteren. Meine erste Ausbilderin, Milba Uriel, war ein anderes Kaliber, die duldete nicht mal Baldrianpillen. Wusstest du, dass ihr Urenkel bei Wirbelsturm Venus spielt?«
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»Nein.«

»Ein Mordstalent. Linker Schienenflitzer. Konnte leider auch nicht verhindern, dass sie die Gravoball-Meisterschaft an Katarakt Kallisto hergeschenkt haben. Herrje, ich muss ein Geschenk für meine Gattin besorgen, zum achtundsechzigsten Hochzeitstag. Nicht leicht, sie hat schon alles, und zwar doppelt und dreifach. Ein dreifaches Hoch auf die Liga-Flotte, hipp, hipphurra!«

Zum Glück wurde er nach diesen Worten ins Ordinationszimmer gerufen, sonst hätte Wörlin Kugk wohl gar nicht aufgehört zu plappern. Früher galt er als eher wortkarg. Keineswegs neigte er zu derlei Sprechdurchfall.

Behaupte noch einer, PIAD veränderte nicht den Charakter!

 

*

 

Bis ich an der Reihe bin, dauert es eine Weile. Der Anstaltsarzt hat schon zu ausschweifenden Sermonen geneigt, lange bevor sich ein ES-Splitter in sein Bewusstsein einnistete.

»Unser Freund, der Wachmann, ist tatsächlich mit Giftsumach in Berührung gekommen«, erläutert Gulnoyn-Wrok, ohne dass ich ihn danach gefragt hätte. »Sicherheitshalber habe ich den Oberlauf des Toitoi-Flusses zum Sperrgebiet erklären lassen. Teuflisches Zeug, dieses Toxicodendron pubescens. Tödlich giftig für Kleintiere, starke Reizwirkung bei größeren Spezies, selbst wenn die Allergensubstanz Urushiol nur eingeatmet wird. Hingegen ist der gewonnene Honig problemlos verträglich.«

»Wieder was gelernt. – Aber deswegen hast du mich nicht in die Medoabteilung zitiert, oder?«

»Nein. Endlich sind aus Terrania die angeforderten Zusatzteile für meine Diagnosegeräte eingetroffen. Die Verzögerung ergab sich, weil in der Waringer-Akademie kaum noch Personal zugegen ist. Mithilfe der Upgrades lüften wir aber vielleicht endlich das Geheimnis deiner Immunität gegen PIAD und MSZ.«

»MSZ?«

»Mentalstabilisierten-Zephalgie. Ich versuche, das Akronym im wissenschaftlichen Diskurs zu verankern. Zephalgie ist der medizinische Fachausdruck für Kopfschmerz. Als ich noch ein junger Assistenzarzt war und eine Karriere als Mantar-Heiler erstrebte, träumte ich davon, dass ich einmal eine neue Krankheitsform entdecken und diese nach mir benannt werden würde. ›Morbus Gulnoyn-Wrok‹.« Er lacht bitter. »Daraus wurde nichts. Du siehst ja, wo ich gelandet bin.«

»Deine Patienten sind dir sehr dankbar«, versuche ich ihn aufzumuntern. »Du leistest wertvolle Dienste, gerade an uns Unterprivilegierten.«

»Jemand muss es tun. Du bist nicht der Einzige, der an diesem Ort seine Sünden abbüßt. Ich hätte mich nicht mit einem Ratsmitglied vom Suhyag Trantipon anlegen und schon gar nicht seine Enkelin verführen sollen. Damals war ich ehrgeizig und dachte mir, der Zweck heilige die Mittel, verstehst du? Ach, wie dumm! Ich vermisse Aralon. Die gewaltigen Vaterbäume, das Motarium der Mantar-Klinik von Rotrom, wo sämtliche Krankheitserreger und Gifte ausgestellt sind, die bekannten wie auch, in der Fundgrube, die noch unerforschten ...«

Er stutzt, neigt den haarlosen Spitzkopf zur Seite und greift sich ans linke Ohr. »Ja? Oh. Klar. Danke.«

Was soeben geschehen ist, kenne ich zur Genüge. Viele Leute auf Rakiura, auf Terra und im gesamten Solsystem tragen mittlerweile einen Knopf im Hörorgan. Über diesen spricht NATHAN mit ihnen. Falls sie sich durch den PIAD-Einfluss in endlose gedankliche Abzweigungen verstricken, erinnert er sie an ihre ursprünglichen Vorhaben.

So wird gewährleistet, dass sie weiterhin einigermaßen ihren Pflichten nachkommen können. Bei besonders stark Betroffenen meldet NATHAN sich im Minutentakt.

Ohne sein Eingreifen würden Kinder sich verlaufen, Spaziergänger von Klippen stürzen, auf heißen Kochstellen vernachlässigte Pfannen Wohnungsbrände auslösen et cetera. In Summe würde blankes Chaos ausbrechen.

»Deine anstehende Untersuchung«, sagt Gulnoyn-Wrok, bemüht heiter. »Das war's! Bitte mir zu folgen, Flint!«

 

*

 

Er führt mich in die Diagnosekammer.

Die Prozedur ist mir wohlvertraut. Ich streife die Schuhe ab und lege mich auf die Pritsche. Mich zu entkleiden, ist nicht notwendig.

Summend und sirrend umschwirren mich Medoservos. Dünne, biegsame Tentakel platzieren vorsichtig winzige, kaum spürbare Sensoren an meinem Hals, auf der Stirn und auf den Handrücken.

Es knistert und knackt. Holomonitoren zeigen Kurvengrafiken. Gulnoyn-Wrok murmelt etwas vor sich hin, tippt sich ans Ohr, fokussiert seinen Blick, murmelt weiter.

Mir ist bewusst, dass NATHAN mit von der Partie ist. Der »Gute Geist von Terra«, das dezentralisierte positronisch-semitronische Bewusstsein mit Eigenintelligenz, zugleich vollwertige juristische Person und Bürger der Liga Freier Galaktiker, möchte ebenso wie der alte Ara wissen, was mich so besonders macht.

NATHAN hält alles zusammen. Er ist nicht mehr, wie in vergangenen Jahrtausenden, ein gigantisches Großrechnerkonstrukt auf Luna. Vielmehr besteht er aus der Summe sämtlicher, auch nur temporär miteinander vernetzter Rechenanlagen.

Über die großen stationären Semitroniken verteilt er seine Routinen und Daten exponentiell kaskadierend auf die kleineren, bis hinunter zu unzähligen Mini-Positroniken und sonstigen Verbundrechnern. Alle wichtigen Systeme sind eingebunden, selbstverständlich auch LAOTSE, das Gehirn und Rückgrat der Solaren Residenz.

Die Regierungsmitglieder und sonstigen Verantwortungsträger haben sich schon vor vielen Monaten aus dem Solsystem abgesetzt, zu Ausweichstationen in irgendeinem der zahlreichen, von Menschen besiedelten Sonnensysteme. Wohin genau, wird geheim gehalten. Maharani wäre naheliegend, aber vielleicht gerade deswegen keines der Regierungsexile.

Man will vermeiden, dass Einheiten der Sphärenflotte dorthin fliegen und Druck auf die Führungspersonen ausüben. Den verzweifelten ES-Süchtigen wäre wohl jedes Mittel recht, um eine Abschaltung der TERRANOVA-Barriere zu erzwingen.

Die Solare Residenz, die über einen Kilometer hohe »Stahlorchidee«, eines der Wahrzeichen Terranias, wurde im gelandeten Zustand auf der Erde belassen. Zum einen, weil LAOTSES Rechenleistung gebraucht wurde. Zum anderen, weil die Flucht des Regierungssitzes ein falsches Signal senden würde.

So heißt es zumindest in den offiziellen Mitteilungen und diversen politischen Kommentaren. Ich persönlich bin, trotz der nachvollziehbaren Argumente, enttäuscht vom passiven, um nicht zu sagen feigen Verhalten der gewählten Repräsentanten.

Insbesondere frage ich mich, wo sich Perry Rhodan und die anderen Zellaktivatorträger herumtreiben. Offenbar befindet sich kein einziger vor Ort.

Seit sich PIAD manifestierte, hat man nichts mehr von ihnen gehört. Keinen Mucks.

Haben die alten, ach so verdienstvollen Beschützer das Solsystem insgeheim aufgegeben und die Bewohner im Stich gelassen? Ignorieren sie deren Qualen ebenso wie jene der Sphärenflüchtlinge außerhalb des TERRANOVA-Schirms?

 

*

 

»Fertig. Kannst aufstehen, Flint«, sagt Gulnoyn-Wrok. Er klingt frustriert.

»Keine neuen Erkenntnisse?«, frage ich.

»Leider nein. Du bist und bleibst ein Mysterium.«

Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll. Wie der beflissene Leiter des Anstaltskrankenhauses, und gewiss auch der allgegenwärtige NATHAN, frage ich mich seit Langem, ob meine einzigartige Widerstandsfähigkeit gegen das mentale Joch der Superintelligenz ES daher rührt, dass mir Shrou Loubviwums Vision für immer zuteil wurde.

Die Vermutung liegt auf der Hand. Aber Gulnoyn-Wrok versichert mir, dass selbst seine optimierten Instrumente keinerlei in diese Richtung weisenden Indizien finden konnten.

»Ich bin am Ende meiner Weisheit«, sagt er geknickt. »Tut mir leid, Flint. Offensichtlich tauge ich nur mehr dazu, Quetschwunden zu versorgen und Anti-Allergene an verhinderte Kaninchenjäger auszuhändigen.«

»Auch das ist wichtig«, versuche ich ihn aufzumuntern. »Jemand muss es tun.«

Wir verabschieden uns. Der Schweber bringt mich ins Glashaus zurück. Ich schnappe mir die Gartenkralle, jäte die Beete, pflanze neue Setzlinge ein, erledige meine sonstigen Aufgaben.

Stunden später, in meinem kargen, jedoch heimelig gewordenen Quartier, bette ich mich zur Nachtruhe. Ich kann lange nicht einschlafen. Zwei kurze Sätze, die ich selbst gesagt habe, schwingen nach, als eine Art Echo oder Mantra, wieder und wieder.

Das ist wichtig. 

Jemand muss es tun.


1.

Rückkehr mit Hindernissen

14. Dezember 2256 NGZ

 

Ein halbes Lichtjahr vor dem Solsystem fiel die RENGO VI aus dem Hyperraum.

Shema Ghessow vergewisserte sich, dass dem Schiff keine unmittelbare Gefahr drohte. Dann begab sie sich aus der Zentrale ins angrenzende Konferenzzimmer.

»Letzter Zwischenstopp«, verkündete sie den fünf Personen, die sich auf diversen, den jeweiligen Proportionen angepassten Sitzgelegenheiten um den Besprechungstisch verteilten. »Die Funkabteilung kontaktiert gerade die Leitstelle des TERRANOVA-Schirms, damit man für uns eine Strukturschleuse schaltet.«

Ziran Morgenweg hob einen seiner vier Arme. Nachdem Shema ihm auffordernd zugenickt hatte, sagte er: »Ich könnte die VAYOK anfunken und meinen Stellvertreter ein Ablenkungsmanöver initiieren lassen.«

»Was schwebt dir vor?«

»Nichts Großartiges.« Er strich sich über den stark behaarten Kopf, den die vier dunkel glänzenden, lidlosen Augen prägten. Die beiden äußeren an den Schläfen ermöglichten Infrarotsicht. »Eine plötzliche signifikante Positionsveränderung mehrerer unserer Einheiten sollte ausreichen, um für ein gewisses Aufsehen zu sorgen.«

»Hervorragende Idee«, sagte Shema. »Bitte, leite das in die Wege.«

»So gut wie geschehen.«

Der Yodore zog ein Kommunikationsgerät aus einer Tasche des metallisch schimmernden, leicht regenbogenfarben schillernden Gewands, das seinen Körper und jeweils zwei Drittel der acht Gliedmaßen verhüllte. »Ich benötige die Freigabe für den Hyperfunk dieses Schiffs.«

»Hiermit gewährt.« Dieser Satz richtete sich an den zugeschalteten Bordrechner der RENGO VI.

»Danke. – Verschlüsselte Nachricht ist raus«, bestätigte Morgenweg.

Er hielt sich wacker, fand Shema. Wie alle ehemaligen Bewohner der Yodor-Sphäre vermisste er die mentale Präsenz der Superintelligenz ES, die er sein ganzes Leben lang unbewusst verspürt und gleichsam als naturgegeben hingenommen hatte.

Nun schlug sich dieses Manko in unaufhörlicher Trauer, mangelndem Selbstwertgefühl und schweren Anfällen von Mut-, Hoffnungs- und Antriebslosigkeit nieder. Ziran Morgenweg kämpfte bewundernswert dagegen an, gewiss unter Aufbietung aller verbliebenen Willenskraft.

Shema horchte in sich hinein. Auch sie vermisste ES, wiewohl auf andere Weise.

Sie war eine der fünf Hüterinnen gewesen, die sich spaßhaft selbst als ES-Flüsterinnen bezeichnet hatten. Ein wenig vermessen, im Rückblick.

Denn das Geflüster, eher ein hintergründiges Raunen, war nicht von ihnen ausgegangen. Sondern von den um Restauration ringenden Fragmenten der Superintelligenz. Es hatte nicht viel mehr vermittelt als ein extrem eingeschränktes Verständnis für ein zwangsläufig unverständliches Geisteswesen, bloß eine Ahnung um dessen Wünsche, Bedürfnisse und Nöte.

Wenigstens verspürte Shema, seit sie von ES getrennt war, im Unterschied zu Morgenweg kein suchtartiges, pausenloses Verlangen nach Nähe zu der Wesenheit, die sie eineinhalb Jahrhunderte betreut hatte. Ob dies an ihrer Sonderstellung, der Mentalstabilisierung oder der parapsychischen Begabung lag, wusste sie nicht.

Damit würde sie sich später befassen. Momentan hatten andere Rätsel und Probleme Vorrang.

 

*

 

»Heißt das, wir verzichten auf eine Eskorte der Liga-Flotte?«, fragte Heddo del Monotos, einer der beiden arkonidischen Hyperphysiker.

Der andere, Kajn da Ettorkhal, warf ein: »Teilweise, würde ich vorschlagen. Morgenwegs Anregung ergibt Sinn.«

Er blies eine schlohweiße Haarsträhne aus der Stirn. »Wenn zusätzlich das Gros der vorgesehenen Begleitschiffe gleichzeitig demselben Ort an der systemumspannenden Barriere zustrebt wie die Yodorenraumer, werden sich etwaige auf der Lauer liegende, potenzielle Attentäter umso mehr bemüßigt fühlen, ebenfalls dort Nachschau zu halten.«

Shema Ghessow nickte. »Der übrige, kleinere Teil der Flottille kann uns trotzdem aus angemessener Distanz Schutz gewähren. Abgesehen davon, dass die RENGO VI notfalls selbst über beträchtliche passive und aktive Waffensysteme verfügt.«

Sie diskutierten den nächsten Schritt nicht grundlos. Beim Aufbruch zu Shemas Mission war das zylinderförmige, 400 Meter lange und 80 Meter durchmessende Schiff, dem äußeren Anschein nach ein untermittelprächtiger Handelsraumer einer nicht sonderlich bedeutenden Mehandor-Sippe, ohne jegliche Vorwarnung attackiert worden.

Die am Überfall beteiligten Einheiten verschiedener Bauart hatten auf allen gebräuchlichen Frequenzen eine Botschaft gefunkt: »Man muss Widerstand leisten.«

Ein Raumkampf war entbrannt. Durch den Gegenschlag der RENGO VI war eines der angreifenden Schiffe zerstört worden.

Wütend hatten die übrigen Angreifer ihren Beschuss verstärkt. Trotzdem war dem Walzenraumer die Flucht aus dem Scharmützel gelungen, hauptsächlich dank des Eingreifens von Morgenwegs VAYOK.

Shema erinnerte sich mit Schaudern daran. Ein derart barbarischer, definitiv terroristischer Akt wäre vor wenigen Monaten undenkbar gewesen.

»Man muss Widerstand leisten ...«

Bei aller Betroffenheit konnte sie die Beweggründe der Übeltäter nachvollziehen. Die Nerven der ES-Süchtigen auf dieser Seite der Barriere, die das Solsystem lückenlos abschottete, waren nun mal zum Zerreißen gespannt wie weit überstreckte Bogensehnen.

Es handelte sich um eine ungemein kritische, jeden Tag kniffliger werdende Situation: das sprichwörtliche Pulverfass, das ein einziger Funke zur Explosion bringen konnte.

Frustration wegen der Minderung des vermeintlich auf ewig garantierten Lebensstandards, dachte Shema. Bitterkeit, die sich aufschaukelt zu blindem Hass. 

Irgendwann verfestigt er sich dermaßen, dass jegliche rationalen Argumente daran abprallen – und vormals friedliebende Zeitgenossen sich zu Verzweiflungstaten hinreißen lassen.

Sie konnte nur hoffen, dass rechtzeitig Hilfe und Rettung kam, von woher auch immer.

Mehrere Shinobi sowie Toio Zindher und deren Tochter Shinae suchten nach ES' ehemaligem Sitz, dem Kunstplaneten Wanderer. Andere Teams verfolgten Hinweise auf potenziell aktivierbare Depots von Proto-Eiris, die vielleicht ebenfalls als Anker für die ES-Fragmente dienen könnten.

Nicht zuletzt war Perry Rhodan mit der SHIKARI unterwegs. Zu welchem Ziel, hatte er niemandem gesagt, nicht einmal seiner Enkelin Farye Sepheroa-Rhodan, wohl um nicht falsche Hoffnungen zu schüren.

Aufgrund gewisser Andeutungen vermutete Shema allerdings, dass er nach Fornax geflogen war. Diese Zwerggalaxis war die Heimat der Nocturnen, deren Ahnen, die Vojariden, ES vor 15 Millionen Jahren beim Wandel zur Superintelligenz unterstützt hatten. Allerdings waren die Nocturnenstöcke und die Nocturnenschwärme vor rund einem Jahrtausend ins Arresum übergewechselt, um dort die Revitalisierung zu unterstützen. Alle, die im Parresum verblieben sein mochten, waren mittlerweile verstummt und abgestorben. Aber wer konnte mit Bestimmtheit sagen, dass in einem der außerordentlich klugen, säulenartigen Gebilde aus dunklem Schwingquarz nicht doch ein Funken Leben verblieben war?

Jedenfalls hatte die Aussichtslosigkeit eines Unterfangens Rhodan noch nie daran gehindert, es trotzdem zu versuchen ...

 

*

 

Die von Ziran Morgenweg und dem jüngeren Arkoniden skizzierte Vorgangsweise wurde mehrheitlich angenommen. Man leitete die nächsten Schritte ein.

Der ältere Arkonide, Heddo del Monotos, hatte sich missmutig der Stimme enthalten. Zweifellos hätte er den Anflug im Schutz einer mächtig abschreckenden, um nicht zu sagen pompösen Begleitflotte bevorzugt, ungeachtet etwaiger unliebsamer Nebenwirkungen.

Del Monotos war ein erzkonservativer Traditionalist und alles andere als pflegeleicht. Jedoch galt er als absolute Koryphäe seines Fachs.

Deshalb wollte Shema Ghessow nicht auf ihn verzichten. Jeder Beitrag konnte sich als der entscheidende herausstellen.

Bei den beiden anderen Spezialisten, die sie in den vergangenen Tagen mit der RENGO VI an den jeweiligen Aufenthaltsorten abgeholt hatte, handelte es sich um die erfahrene, mehrfach zur »Wissenschaftlerin des Jahres« gewählte, terranische Kosmobiologin Noe Weber-Nduandwel und den Passiv-Teleporter Lywunc. Er gehörte dem ornithoiden Volk der Kooblenus an, die in der galaktischen Eastside mit den Gatasern zusammenlebten.

Lywunc war zwei Meter groß und unbekleidet bis auf eine taillenkurze, ärmellose Weste mit zahlreichen Taschen. Sehr dichtes rotbraunes, flauschiges, sich in mehreren Schichten überlappendes Gefieder bedeckte den birnenförmigen Leib.

An den dürren Armen und Beinen trat faltige, grünliche Haut zum Vorschein. Die länglichen Hände endeten in jeweils drei Fingern, so wie die Füße in drei Zehen.

Pechschwarze Kugelaugen dominierten das Gesicht. Dessen Mundpartie war leicht nach vorne gezogen und schnabelartig verhornt.

Im Gegensatz zu den drei anderen Experten hatte Shema den Kooblenu nicht wegen seiner intellektuellen Fähigkeiten ausgewählt, kontaktiert und aufgegabelt, sondern wegen seines Psi-Talents. Er konnte Gegenstände oder Personen an einen anderen Ort versetzen, ohne selbst dorthin zu teleportieren.

Das mochte sich als nützlich erweisen. Tests hatten ergeben, dass Lywuncs Paragabe außerdem mit einer Art natürlicher Mentalstabilisierung einherging, ein willkommener Nebeneffekt.

»Sämtliche Vorbereitungen sind abgeschlossen«, meldete der Bordrechner der RENGO VI. »Sowohl die von der VAYOK aus koordinierten Kobraraumer der Yodoren als auch die nach unserem Wunsch aufgeteilten Einheiten der Liga-Flotte stehen bereit.«

Shema Ghessow gab den Startbefehl.

 

*

 

Nach aktueller Zählung umlagerten 27,8 Millionen Raumschiffe das Solsystem.

Das waren unvorstellbar viele, und immer noch kamen welche hinzu. Aber die blau-weiß-kristallin funkelnde, leicht abgeplattete Sphäre des TERRANOVA-Schirms durchmaß auf der Ebene der Ekliptik 27,966 Lichtstunden oder 30,2 Milliarden Kilometer. Die Höhe betrug 26,563 Lichtstunden oder 28,7 Milliarden Kilometer.

Somit ergab sich eine Gesamtfläche des Ellipsoids von circa 2375 Quadratlichtstunden oder auch 2,8 mal zehn hoch 21 Quadratkilometern. Bei gleichmäßiger Aufteilung entspräche also jedem Schiff ein Segment an der Außenschale von grob hundert Billionen Quadratkilometern oder 8,6 Quadratlichtstunden.

Mehr als genug Platz und Zwischenräume, sollte man meinen. Zumal sich viele näher beieinanderstehende Gruppen gebildet hatten, ergo weitere Abstände zu anderen Ansammlungen entstanden waren.

Aber so simpel war es nicht. Man hatte es schließlich mit überlichtfähigen Raumschiffen zu tun.

Die meisten davon, nicht nur die am höchsten entwickelten Einheiten der Yodoren, waren locker in der Lage, noch viel größere Sektoren ortungstechnisch und militärisch abzudecken. Wenn sie ihre Triebwerke anwarfen, schrumpften Entfernungen binnen Sekunden.

Tatsächlich entstand zusätzliche Bewegung, sobald Morgenwegs Leute und die Liga-Schiffe in Richtung derselben Koordinaten losgeflogen waren. Das Täuschungsmanöver glückte: Etliche Hundertschaften anderer Raumer strebten ebenfalls diesem Punkt knapp außerhalb des Systemschirms zu.

Der Plan schien zu gelingen. Unbehelligt erreichte die RENGO VI die angewiesene Position.

Fast unbehelligt.

»Achtung! Ein Pulk aus Schiffen der Oszyrii hat sich euch an die Fersen geheftet«, übermittelte das Utran-Kook-Institut auf Merkur.

Seit der Cairanischen Epoche fungierte die Forschungseinrichtung auch als Steuerzentrum der TERRANOVA-Barriere. Die grauhäutigen und -pelzigen Oszyrii waren ein Teilvolk der Jülziish und hatten in deren Staatenbund eine Mittelmacht gebildet.

»Können sie uns gefährlich werden?«, fragte Shema Ghessow die Ortungsabteilung.

»Wir haben es mit fünfundzwanzig Diskusraumern der achthundert Meter durchmessenden ENNDYRT-Klasse zu tun. Sie sind schneller als wir und holen sekündlich auf.«

»Um Konflikte am Schirmrand zu vermeiden«, funkte der Koordinator des Utran-Kook-Zentrums, »empfehlen wir, anstelle einer Strukturschleuse eine Definitpassage zu benutzen. Fühlt sich euer Pilot den Anforderungen gewachsen?«

»Allemal«, antwortete Shema. »Übrigens heißt sie Frondra Kasom, ist Ertruserin und Emotionautin.«

»Na dann ...«

Es wurde trotzdem knapp.

 

*

 

Die Definitpassagen zählten zu den von den Cairanern vorgenommen Optimierungen des TERRANOVA-Schirms. Sie erlaubten, ein Objekt quasi »passgenau« einzuschleusen, ohne dabei eine echte, zumindest kurzzeitig bestehende Lücke im Schirm zu schaffen.

Man nutzte die Tatsache aus, dass die durch Sols Heliopause und den Kristallschirm markierte Zone von der Balance zwischen Sonnenwinddruck und dem Druck der kosmischen Strahlung abhing. Nahe postierte Projektionsplattformen beeinflussten den Sonnenwind über Brems- und Beschleunigungsfelder.

Eng lokal begrenzt, konnte auf diese Weise bei einer Passage von außen der Schirm »eingedellt« werden. Hatte das einzuschleusende Objekt die Delle erreicht, wurde im Zusammenspiel mit der von den LORETTA-Tendern manipulierten Hyperstrahlung der Sonne quasi ein zweiter, allerdings schwächerer Schirm hinter dem Objekt erzeugt. Umgekehrt büßte der innere Schirm in dieser Phase an Dicke ein.

Fließend baute sich der vordere Schirm ab, und der hintere, äußere verstärkte sich simultan – um im selben Moment, da das Schiff die Delle verlassen hatte, wieder an den ursprünglichen Ort zurückzuschnellen.

Eine Definitpassage wurde sehr eng auf die Größe des eingelassenen Schiffs zugeschnitten. So verhinderte man, dass Verfolger mit durchkamen. Pro Projektorplattform und Passagepunkt konnte immer bloß ein Objekt gleichzeitig eingeschleust werden.

Der Vorgang gestattete nur eine vergleichsweise niedrige Schiffsgeschwindigkeit von maximal 500 Kilometern pro Sekunde. Es erforderte hohes raumpilotisches Können, jegliche Kollision mit dem Schirm zu vermeiden. Frondra Kasom meisterte die Aufgabe bravourös.

Die Diskusraumer der Oszyrii drosselten gerade rechtzeitig das Tempo und blieben zurück, im wahrsten Wortsinn »außen vor«. Sie feuerten im Sekundentakt erbost protestierende Funksprüche ab, aber wenigstens keine ihrer Offensivwaffen.

Shema Ghessow, stets optimistisch, wertete das als Zeichen, dass die Jülziish-Besatzungen immerhin einen Restbestand an Vernunft bewahrt hatten.

Dieses Mal.

 

*

 

»Wir sind drin«, sagte sie zu Ziran Morgenweg. »Wie fühlst du dich?«

Der Yodore setzte mehrfach zu einer Antwort an. »Unbeschreiblich ... erleichtert«, stieß er schließlich hervor. »Als wäre mir nicht bloß ein Stein vom Herzen gefallen, sondern auch eine Würgschlinge um den Hals gelöst worden. Und Stahlketten von den Knöcheln. Und eine schwere, feuchte, muffige, alle Sinne abstumpfende Decke vom Schädel ... Aber sogar all das zusammen trifft es nicht mal ansatzweise.«

»Schön zu hören. Genieße es!«

»Oh ja, das tue ich. Und ich kann ebenso wenig ausdrücken, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du mich von der Sehnsucht nach ES' Präsenz erlöst hast.«

»Wie nimmst du sie wahr?«

»Nicht bewusst. Bloß, dass ... mir nichts mehr fehlt. Als wäre ich neugeboren oder entlastet, begnadigt oder ... Wie gesagt, es spottet jeglicher Beschreibung.«

»Freut mich für dich.«

Der Yodore schüttelte sich, als könnte er es immer noch nicht glauben. Dann straffte er sich und sagte: »Du versprachst, mich aufzuklären, warum du mich auf diese Reise und zu guter Letzt ins Solsystem mitgenommen hast. Ich nehme an, dass die anderen Passagiere mir gegenüber einen Wissensvorsprung haben.«

»So ist es, Freund Morgenweg. Da wir nun innerhalb des TERRANOVA-Schirms sicher sind, löse ich mein Versprechen gerne ein.«

»Ich bitte darum.«

»Einesteils«, sagte Shema, »wurde ich in meiner Annahme bestätigt, dass wir zwei sehr viel Offenheit und Verständnis füreinander aufbringen. Mehr, als es bislang vorgekommen ist bei den Verhandlungen und Gesprächen zwischen den Parteien dies- und jenseits der TERRANOVA-Barriere.«

»Das empfinde ich wie du. Siehst du in mir also einen potenziellen Vermittler?«

»Ja, eine Art Mediator.«

»Man könnte auch sagen«, der Arachnoide vollführte mit den drei Fingern seiner oberen Arme eine Geste, die Shema als amüsiert interpretierte, »so etwas wie einen Prellbock zwischen den Fronten. Aber das ist nicht alles, oder?«

»Nein. Zweitens ziehe ich dich auch als Beobachter bei einem dringlichen, diffizilen Vorhaben hinzu. Gerade weil du kein Experte bist wie die vier anderen Gäste an Bord. Klugen, kritisch denkenden Laien fallen nicht selten Details auf, die den Fachleuten entgehen.«

»Wovon? Wobei?«

»Xenia Biefang befindet sich in großer Gefahr.«

»Eine der ES-Hüterinnen!«

Shema nickte. »Ihr Überleben wird akut bedroht. Es hängt an einem seidenen Faden.«

»Du weißt schon«, sagte Ziran Morgenweg, »dass die Urahnen meines Volkes Netze aus klebrigen Fäden gesponnen haben, um damit Fluginsekten zu fangen?«

»Oh. Bitte verzeih, ich wollte mit dieser Metapher nicht ...«

»Keine Ursache.« Der Arachnoide hob beschwichtigend die Arme. »Vielmehr muss ich mich entschuldigen, weil ich einen dummen Scherz machte, obwohl eine Hüterin in Todesgefahr schwebt. Ich bedaure das. Aber mir war so lange Zeit nicht zum Scherzen zumute, dass es mit mir durchging.«

»Ich weiß.« Sie berührte ihn sanft am Ellbogengelenk, das von hellem, kaum sichtbarem Flaum überzogen war.

»Zurück zu Xenia Biefang. Wie steht es um sie?«, fragte Morgenweg. »Was ist ihr widerfahren?«

Shema weihte ihn ein.
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»Einen Versuch war's wert«, sagte Eron Kärkkeläinen.

»Zweifelsohne«, bestätigte seine Frau Iljana.

Sie klang jedoch alles andere als zuversichtlich, bloß matt und ausgelaugt. Kein Wunder. Wieder einmal hatten sie nach einem Strohhalm gegriffen und waren enttäuscht worden.

Blöde Redensart, dachte Eron. Wann hat sich je ein Ertrinkender gerettet, weil er sich an einen Strohhalm klammerte?

Oder war ein Röhrchen gemeint, durch das man Flüssigkeit aufsaugte und sich vor dem Verdursten bewahrte – also das genaue Gegenteil?

Zu wenig Wasser da, zu viel dort. Kein Gleichgewicht, nirgends, nimmermehr.

Alles lief aus dem Ruder.

Noch so eine seltsame Formulierung. Wieso sollte aus einer Steuervorrichtung Wasser laufen?

Abtropfen, ja. Das Abtropfgewicht bezeichnete das Gewicht der festen Einlage von Konserven, also der Nettofüllmenge abzüglich der Aufgussflüssigkeit.

Es war, wusste Eron als Logistiker, sowohl auf Einzelverpackungen wie auch Frachtbriefen für ganze Container anzugeben. Dies galt für in Salzlake eingelegte Gurken, Würstchen oder Ziegenkäse, hingegen beispielsweise nicht für Thunfisch in Sonnenblumenöl, weil es sich beim Öl um einen Teil des Lebensmittels und somit auch der Füllmenge handelte.

In diesem Fall musste kein Abtropfgewicht ...

»Eron«, erklang eine sanfte Stimme in seinem Ohr. »Du solltest die Drehtür des Manoli-Centers allmählich verlassen.«

»Oh. Mist. Danke, NATHAN.« Er trat ins Freie. »Wie viele Runden habe ich ...?«

»Siebzehn.«

»Verflixtes PIAD!«

 

*

 

Am Vorplatz stand Iljana.

Gedankenverloren betrachtete sie eine holografische Litfaßsäule. Darauf war eine monströse Gestalt abgebildet, humanoid, aber mit unzähligen Augen überall am Körper.

»APM«, blinkte eine fette Schrift: »Argos Panoptes Multimedia – wir sehen mehr und vertuschen nichts.«

Faragor, der Nachbar der Kärkkeläinens, begeisterte sich für altgriechische Mythologie. Er hatte vom hundertäugigen Riesen Argus erzählt, der permanent in alle Richtungen schauen konnte, da nur jeweils eines seiner Augenpaare ausruhte.

Die am unteren Rand der Reklame angegebene Adresse befand sich in Fuggerville, direkt am Crest-Circle.

Nicht weit entfernt, stellte Eron fest. Ein Katzensprung in Relation zu den gewaltigen Ausdehnungen Terranias.

»Iljana?«

Seine Frau reagierte nicht. Eron stupste sie sacht an. Sie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um.

Ihr Blick klärte sich. »Ja, mein Schatz? Ich dachte gerade an ... Ach, egal. Nicht wichtig. Was meinst du? Sollen wir hingehen?«

»Wohin?«

»Zu denen.« Iljana zeigte auf die Säule. »AP Multimedia. Wegen Faragor. Du weißt schon.«

»Natürlich. – Klar, warum nicht? Wir haben reichlich Zeit bis zum Heimflug nach Syros.«

»Eben. Und wie du so gerne sagst: Einen Versuch ist es wert.«

Er nahm sie in den Arm. Sie küssten sich.

»Wir stehen das gemeinsam durch«, hauchte er ihr ins Ohr. »Gegen alle Widrigkeiten. Für Iljon.«

»Für Iljon!«, wiederholte sie.

Eng umschlungen beugten sie sich über den Schwebekorb. Ihr Sohn schlief unruhig. Die Mimik des rosigen Gesichtchens wechselte rasch. Mal verzog sich der Mund zu einem schiefen Lächeln, dann wieder zum ängstlichen Halbkreis oder staunenden O.

Eron hätte viel darum gegeben, zu wissen, wovon der Kleine träumte.

 

*

 

Wegen Iljon waren die Kärkkeläinens in die Metropole gereist.

Aber die pädiatrischen Spezialisten des Eric-Manoli-Sanatoriums hatten ihnen nicht mehr sagen können als die Fachärzte in der Athener Hippokrates-Klinik. Körperlich entwickelte Iljon sich prächtig. Er wuchs und gedieh sogar schneller als durchschnittliche Säuglinge seines Alters.

Dass er weiterhin keinen Ton von sich gab und generell in sich gekehrt wirkte, lag an ES. Die fragmentierte Superintelligenz benutzte gnadenlos jedes nicht mentalstabilisierte Gehirn im Solsystem als Depot für einen Bewusstseinssplitter; selbst jene der Babys, die wie Iljon kurz nach dem 25. Dezember des Vorjahres geboren worden waren.

Eron und Iljana orientierten sich mithilfe des in ihren Armbändern gespeicherten Stadtplans. Sie wählten nicht die schnellste Rohrbahnverbindung nach Fuggerville, sondern entschieden sich für die oberirdischen Rollbänder. Wenn sie schon mal in der Hauptstadt waren, wollten sie auch ein wenig Sightseeing betreiben.

Ohne Eile und dennoch flott durchquerten sie den Kalup-Park, eine Gartenanlage mit sternförmigem Grundriss. Sie bewunderten die bunt schillernden, zum Teil übermannshohen, stark duftenden Blütenkelche exotischer Gewächse. Für einen Moment fühlte Eron sich unbeschwert, beinahe glücklich.

NATHANS leise, jedoch eindringliche Stimme zerstörte den Zauber. »Ihr solltet wissen, dass das Argos Panoptes-Medienkonvolut von ehemaligen Mitarbeitern der Sender Augenklar und Plato-TV betrieben wird. Wie diese ist APM als sensationsgierig und unseriös einzustufen.«

»Und wenn schon!«, gab Eron zurück, aggressiver als beabsichtigt. »Vielleicht erfahren wir dort ja Dinge, die du uns verschweigst. Wie zum Beispiel, wo Faragor steckt und warum unsere Vermisstenmeldung ignoriert wird.«

Der Ferrone, der das Nebenhaus in Ermoupolis bewohnte, hatte sich tagelang nicht mehr auf der Terrasse gezeigt, weder die Türe geöffnet noch Anrufe beantwortet. Deswegen beunruhigt, hatten sich die Kärkkeläinens an die Polizei gewendet.

»Nicht zu Hause, mit unbekanntem Ziel verreist« – das war alles, was man ihnen mitgeteilt hatte.

»Korrigiere: Der Eingabe wurde sehr wohl nachgegangen«, sagte NATHAN. »Wie ich dir bereits mehrmals versicherte, besteht kein Anlass zur Sorge. Euer Freund Faragor ist wohlauf. Jedoch unterliegen alle sonstigen Informationen einer Geheimhaltungsstufe, zu deren Übertretung du und deine Gattin nicht befugt sind.«

»Was dagegen, wenn wir aus genau diesem Grund anderswo nachfragen?«

»Selbstverständlich nicht. Seit dem Fall Ragnarök stünde mir zu, euren Bewegungsradius einzuschränken. Aber ich habe es nicht vor. Ich wollte euch bloß vorwarnen und ermahnen, ungesicherten Quellen nicht rückhaltlos zu vertrauen.«

Allmählich misstraute Eron eher NATHAN. Das sprach er jedoch nicht laut aus.

Iljana schon. »Du hältst ganz schön viel vor uns verborgen«, sagte sie. »Transparenz ist nicht gerade deine größte Stärke. Oder würdest du preisgeben, was du und ES hinter den Kulissen aushecken?«

Die ungebrochen freundliche Stimme des Rechnernetzwerks wiegelte ab. Mit der Superintelligenz in ihrer derzeitigen Verfassung sei, obwohl ihr der NEXUS auf Luna als Anker diene, keine Kommunikation möglich. Die existierenden Informationssperren wiederum basierten auf Beschlüssen der Regierungen von Liga und ...

Eron hörte nicht länger hin. Ihm war etwas viel Faszinierenderes aufgefallen.

Warum hießen Transparente so, obwohl sie gewöhnlich nicht transparent, sondern undurchsichtig waren?

Oder bezeichnete trans-parent auf altterranisch ursprünglich den Elternteil einer Transgender-Person?

Und wie hing wiederum das mit dem Grad der Opazität zusammen? Physikalisch ausgedrückt: mit dem Kehrwert der Transmission, entsprechend dem Quotienten des einfallenden Lichtstroms dividiert durch den transmittierten?

Jemand stupste Eron.

»Gehen wir!«, sagte Iljana.

 

*

 

NATHAN hielt sein Versprechen, sie ans Ziel zu geleiten und unterwegs nicht allzu lange ablenken zu lassen, etwa von den vielfältigen Attraktionen des Vergnügungsviertels Happytown oder durch eine Besichtigung des Stadions der Sterne und des angeschlossenen Globisten-Museums.

Fuggerville war ein Vorort im Nordosten der Welthauptstadt. Aufgrund der Nähe zum Handelshafen Point Surfat und zum Stadtteil Crest Lake City gab es zahlreiche Beherbergungsbetriebe. Traditionell stiegen dort wohlhabende Kaufleute aus der gesamten Milchstraße ab, um ihren Geschäften in Terrania nachzugehen.

Zu den bekanntesten Luxushotels zählten das Fugger Natsumeh und das Silverbridge. Letztgenanntes hatte seinen Namen von der zehnstöckigen Brücke, die sich zwischen den beiden silberglänzenden, einen halben Kilometer hohen Türmen spannte.

Viel niedriger und unscheinbarer war das quaderförmige Gebäude, in dem Argos Panoptes Multimedia residierte. Auch die grellbunte, hektisch flackernde Holo-Fassade übertünchte nicht, dass es eher wie ein Lagerhaus anmutete, das schon bessere Zeiten gesehen hatte.

Eine ähnliche Diskrepanz kennzeichnete das Empfangszimmer. Die überdimensionierten, ledernen Sitzmöbel waren abgewetzt, die bombastischen Kunstblumen-Bouquets verstaubt.

Hinter der Empfangstheke thronte ein Roboter in Gestalt des sagenhaften Riesen Argos, wenngleich nur etwa einen Meter groß und mit deutlich weniger als hundert Augen.

»Willkommen!«, sagte er mit volltönender, angenehm modulierter Stimme. »Was möchtet ihr zur Wahrheitsfindung beitragen? Derzeit bieten wir ein besonders günstiges Premiumabonnement an. Diese Aktion läuft allerdings nur noch wenige Tage. Falls ihr sofort abschließt, bekommt ihr zusätzlich eine reich gefüllte Gratis-Überraschungstüte.«

»Klingt verlockend«, sagte Eron Kärkkeläinen. »Vordringlich suchen wir jedoch Hilfe bei der Klärung einiger Ungereimtheiten.«

Seltsamer Ausdruck, fiel ihm auf, da es gar nicht um Lyrik geht.

»Für euch könnte eine Exklusivstory herausspringen«, ergänzte Iljana, ehe er gedanklich weiter abgleiten konnte. »Das sollte aber besser in einem abhörsicheren Umfeld besprochen werden.«

»Ich verstehe«, sagte der Roboter. »Diskretion wird bei Argos Panoptes großgeschrieben. Unter Berufung auf das Redaktionsgeheimnis nutzt unser Chefreporter für derlei Unterhaltungen ein vollkommen abgeschottetes Sprechzimmer. Absoluter Quellenschutz ist garantiert! Wir behandeln alle Tipps strikt vertraulich und zitieren nur solche Informationen, die ihr ausdrücklich zur Publikation freigebt.«

Die Option, NATHAN aus einem lokalen Netzwerk prinzipiell auszuschließen oder ihm nur begrenzten oder permanent kontrollierten Zugriff zu gewähren, bestand seit dem Fall Ragnarök zwar nur noch theoretisch, aber meist hielt er sich dennoch daran. Angewendet wurde sie hauptsächlich von militärischen Einheiten, die ihm nicht unterstellt waren, und von Personen oder Institutionen, die besonderen Wert auf eine ausgedehnte Privatsphäre legten.

Seit die Bewohner des Solsystems unter PIAD litten, hatte die Regierung dazu aufgerufen, auch diese Beschränkungen weitgehend fallen zu lassen. Schließlich war fast jeder Einzelne auf NATHAN angewiesen und hochgradig von ihm abhängig.

»Könnt ihr uns das schriftlich geben?«, fragte Iljana. »Offen gesagt, habt ihr nicht den allerbesten Ruf.«

»Gerne. Wiewohl ich mich gegen die von offizieller Seite geschürten Diffamierungen, auf die du anspielst, verwehren möchte. Unser mit leuchtendem Beispiel vorangehender Anchorman, Chefredakteur und -reporter Ögödei Brettzeck hat einen makellosen Leumund vorzuweisen.«

Der Name löste in Eron eine Assoziation aus. Er wurde jedoch abgelenkt, weil eine weitere Person das Vorzimmer betrat.

 

*

 

Sie war Terranerin, etwa 175 Zentimeter groß, durchtrainiert und muskulös.

Die weißblonden Haare trug sie im Nacken lang bis zwischen den Schulterblättern, über den Ohren jedoch ausrasiert. Vereinzelte tiefschwarze Strähnen marmorierten die Frisur wie Pfefferstreifen in einem Salzfass.

Ausgeprägte Wangen- und breite Kieferknochen verliehen der Frau zusammen mit den hellblauen, beinahe durchscheinend wirkenden Augen eine herbe Attraktivität. Eine dichte, drei Finger breite Spur aus Sommersprossen zog sich von Ohr zu Ohr über den Nasenrücken.

»Coralynn DeWitt«, stellte sie sich dem Roboter vor. »Ich habe einen Termin bei deinem Chef.«

»Richtig. Gestattest du eine Identitätsprüfung per Gesichtserkennung? – Das gilt übrigens für euch beide ebenfalls. Reine Formsache.«

Sowohl der Neuzugang als auch die Kärkkeläinens willigten ein. Fingernagelgroße Kameras umschwirrten sie einige Sekunden lang. Dann zeigten Holos Auszüge der offiziellen, vom Meldeamt gespeicherten Personalakten: Geburtsdatum, Wohnort, Profession, Diverses.

Über Coralynn DeWitt stand zu lesen: »Geboren am 12. Januar 2198 NGZ auf Terra, ehemalige USO-Agentin, daher mentalstabilisiert; nach verbüßter Haftstrafe in der JVA Rakiura ebendort ehrenamtliche Helferin der Anstaltspsychologin.«

»Wisst ihr was?«, erklang eine Stimme, so dröhnend und überlaut, dass der Boden vibrierte. »Kommt gleich alle drei zusammen rein. Dann muss ich die Standards nicht zweimal durchkauen.«

Ein Wandpaneel glitt zur Seite und gab einen Durchgang frei.

 

*

 

Der isolierte Raum war fensterlos, eher eine Abstellkammer. Aber der Chefredakteur benötigte nicht viel Platz.

Er maß keine dreißig Zentimeter und glich für einen Menschen einer auf zwei kurzen Beinchen stehenden, gelb-grün gestreiften Salatgurke. Zwei mandelförmige, hervorquellende Augen dominierten das Gesicht. Die vier Arme endeten in je drei feingliedrigen Fingern.

Bei Eron Kärkkeläinen fiel der Groschen. Ein Swoon namens Dschingiz Brettzeck hatte vor vielen Jahrhunderten den nicht unbedingt astreinen Ruf des Senders Augenklar begründet.

Er war für seine Takt-, Scham- und Hemmungslosigkeit galaxisweit berüchtigt gewesen. »Einen Brettzeck machen« war als geflügeltes Wort in den Sprachgebrauch eingegangen und immer noch ein Synonym für Impertinenz.

Gemeinhin galten die Swoon, die von einem Planeten mit geringer Schwerkraft stammten, als begnadete Techniker und Feinmechaniker. Ihre durchschnittliche Lebenserwartung betrug 500 Jahre.

»Um die Antwort der meistgestellten Frage vorwegzunehmen«, sagte der Winzling mit synthetisch verstärkter und wummernd-abgedunkelter Stimme: »Ja, ich bin mit dem ruhmreichen rasenden Reporter und interstellar intervenierenden Intendanten verwandt. Er war mein Großonkel. Ich sehe mich als seinen legitimen Erben. Zumal, wie historisch gebildete Terraner wissen sollten, der Nachfolger Dschingis Khans, des mongolischen Eroberers, Ögödei hieß. Äh... Wo war ich? Bitte entschuldigt die Abschweifung. Mann, dieses verfluchte PIAD! – Nun zu euch. Wer möchte anfangen?«

»Wir waren zuerst hier«, sagte Iljana. »Und unser Kind wird bald aufwachen.«

»Ich lasse euch gerne den Vortritt«, sagte DeWitt.

»Danke. – Wir fühlen uns von der Obrigkeit verschaukelt.«

»Inwiefern?«, fragte Brettzeck.

»Zwei Punkte. Erstens, unser Nachbar – wir wohnen auf der Kykladeninsel Syros – also, Faragor, ein sehr netter, alleinstehender ferronischer Hyperphysiker, ist verschwunden.«

»Wann?«

»Vor ungefähr zwei Wochen. Wir haben ihn als vermisst gemeldet, doch NATHAN wimmelt uns ab.« Sie berichtete, was man den Kärkkeläinens mitgeteilt hatte.

»Je nun, die übliche Geheimniskrämerei der Behörden«, sagte der Swoon. »Schön, dass ihr euch um eure Nachbarn kümmert. Aber seid mir nicht böse, das riecht für mich noch nicht nach einer sonderlich aufregenden Story. Zweiter Punkt?«

Eron räusperte sich. »Ich frage mich allmählich, ob man uns Normalbürgern über PIAD und das ganze Drumherum reinen Wein einschenkt.«

»Da bist du nicht der Einzige. Was hat deinen Argwohn geweckt?«

»Sieh mal, es ist wissenschaftlich erwiesen, dass nicht nur Mutterschaft das Gehirn tiefgreifend umformt, sondern auch Väter messbare neuronale Veränderungen durchlaufen. Während der ersten sechs bis neun Wochen als Elternteil nimmt die dicht mit Neuronen besetzte graue Substanz in den Frontal-, Temporal-, Parietal- und Okzipitalregionen ebenso ab wie in Insula und Hippocampus.«

»Aha?«

»Dies gilt als kritische postpartale Phase für die väterliche Neuroplastizität. Signifikante morphologische und funktionelle Konnektivitätsveränderungen treten auf. Es geschieht eine Akzentverschiebung. Verbindungen zu Arealen der sensorischen Verarbeitung werden schwächer, dafür verstärken sich die Verbindungen zu jenen Regionen, die Emotion, Aufmerksamkeit und kognitive Kontrolle steuern. Hinzu kommen bei uns Männern ein sinkender Testosteronspiegel und erhöhte Prolaktin- oder Cortisolwerte.«

Coralynn DeWitt hob den Arm. Ihre Stirn kräuselte sich. »Deine intensive Beschäftigung mit Vaterschaft in Ehren, aber ... worauf willst du hinaus?«

»Geduld, ich hab's gleich. Nicht nur die soziale Wahrnehmung und das Einfühlungsvermögen werden dadurch geschärft, auch das sogenannte Salienznetzwerk. Es filtert aus dem Strom der Eindrücke die wichtigen heraus und koordiniert eine passende Reaktion. Säuglinge können sich sprachlich nicht mitteilen und wollen trotzdem binnen Sekunden richtig gedeutet werden. Väterliche und mütterliche Gehirne sind von Natur aus so modifiziert, dass sie sich auf diesen Signalstrom einstellen.«

»Mir ist immer noch nicht klar ...«

»Versteh doch: Jungeltern sollten deswegen fokussierter, ergo widerstandsfähiger gegen PIAD sein. Warum hören wir nichts von Forschungen in diese Richtung?«

»Weil ES, obwohl fragmentiert und milliardenfach aufgesplittert, eine hyperphysikalisch hochaktive Superintelligenz ist, die über derlei relativ minimale Unterschiede, salopp ausgedrückt, hinwegbügelt?«

Widerwillig erinnerte Eron sich daran, dass zu Hause ein Haufen Bügelwäsche auf ihn wartete.

Iljana und er hatten sich jene Haushaltspflichten, die nicht von Servos erledigt wurden, fair aufgeteilt. Dazu gehörte auf seiner Seite die Pflege empfindlicher Kleidungsstücke.

Wie zum Beispiel der Seiden-Wickelröcke, die Iljana so liebte. Sie standen ihr hervorragend, betonten die weiblichen Rundungen.

Überhaupt liebte Eron seine Frau sehr, und den kleinen Iljon erst recht, und ...

»Mein Mann argwöhnt«, sagte sie, »dass vergleichbare Veränderungen auch im Denkapparat NATHANS vorgegangen sein könnten, seit sich ES im Solsystem und speziell in ihm eingenistet hat. Nur auf höherem Level, und vor allem andersrum. Verkehrt ins Gegenteil. Sodass aus über-elternartigen Beschützern der Menschheit ...«, sie stockte, »... nun ja, Feinde geworden sind.«

Einige Atemzüge lang herrschte peinliche Stille.

Schließlich sagte Ögödei Brettzeck: »Ich danke euch für den wertvollen Input. Wir werden das recherchieren und uns gegebenenfalls wieder melden. Kommt gut heim, beste Wünsche!«

Eron verstand das als Aufforderung, sich zu entfernen. Sie waren ein weiteres Mal abgeblitzt. Sogar der Krawalljournalist nahm sie nicht ernst.

»Danke gleichfalls«, sagte er ernüchtert und wandte sich zum Gehen.

Coralynn DeWitt hielt ihn am Arm zurück. »Warte. Bleibt noch!«, sagte sie.

»Wozu? Für noch mehr leere Versprechungen?«

»Nein. Ich glaube, uns alle verbindet etwas. Nämlich der Wunsch, sich unbemerkt NATHANS Überwachung entziehen zu können, ohne deshalb völlig von PIAD lahmgelegt zu werden.«

»Das wäre in der Tat ein Ding.«

»Die unabhängige Medienlandschaft«, rief Brettzeck begeistert, »würde aufblühen!«

»Es ist möglich«, sagte DeWitt. »Ich bin kürzlich ins Solsystem zurückgekehrt. Während meines Aufenthalts draußen habe ich Zugang zu einer geeigneten, geheimen Technologie gefunden.«

»Geheim im Sinne von ...?«

»NATHAN ist nichts darüber bekannt. Um die entsprechenden Geräte im Verborgenen herzustellen, käme mir die Hilfe einer Netzwerktechnikerin, eines Logistikers und eines Swoon sehr zupass.«

»Auf mich kannst du zählen. Apropos: Rakiura, wo du ehrenamtlich tätig bist, ist doch die Gefängnisinsel, auf der auch der ›Letzte Mentalstabile‹ seine Strafe absitzt, nicht wahr?«

»Ganz recht.«

»Könntest du mir, also Argos Panoptes, ein Exklusivinterview vermitteln?«

»Wenn bis auf Weiteres alles, was ich sage, unter uns bleibt.«

»Selbstverständlich.«

Eron und Iljana versprachen ebenfalls Stillschweigen.

»Ausgezeichnet.« Coralynn DeWitt grinste, als spielte sie eine unschlagbare Trumpfkarte aus. »Ein Kontakt zu Flint Cole wird sich gar nicht vermeiden lassen. Er ist schließlich der Kopf des Ganzen.«


3.

Der Archipel im Nirgendwo
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Gleich nach dem Frühstück starteten sie die nächste Versuchsreihe.

Faragor stand im Kontrollzentrum neben der Kosmobiologin Noe Weber-Nduandwel. »Bereit?«, fragte er.

Die hochgewachsene, etwas knochige Terranerin nickte. »Bereit.« Sie blickte durch die Sichtscheibe hinunter ins Labor.

Der Raum war leer bis auf Lywunc, den Psi-begabten Kooblenu. Er saß auf einem Hocker, die dünnen Arme abgewickelt, den Blick auf die gegenüberliegende Wand fixiert. Dort zeichnete sich der grün flirrende Bogen eines Materietransmitters ab.

»Lywunc, hörst du mich?«, funkte Faragor. »Wir legen los!«

Das Vogelwesen, das ein klobiges Brillengestell übergeschnallt hatte, hob den rechten Arm und reckte den Daumen nach oben. Vor Anspannung sträubten sich die rostroten Federn an Hals und Hinterkopf.

»Para-Katapult, vierte Experimentalanordnung«, sagte Faragor. »Aufzeichnung läuft.«

»Laborrechner simuliert psychosomatische Anzeichen bevorstehender Verstofflichung«, sagte Noe. »Hochrechnung ergibt zweiundzwanzig Sekunden bis null. Zwanzig ... achtzehn ... Vorgang beschleunigt sich ruckartig. Nur noch vier, drei ...«

Vor dem Transmitterbogen erschien umrisshaft ein fußballgroßes Objekt. Es verschwand so schnell wieder, dass Faragor nicht viel mehr als ein Flimmern wahrgenommen hatte.

»Ende dieses Durchgangs«, sagte er. »Danke, Lywunc. Deutlich flotter als gestern. Ruh dich aus, wir machen uns an die Auswertung.«

Gemeinsam sichteten Noe und er die gewonnenen Daten. Das Ergebnis gab nicht unbedingt Anlass zu Optimismus.

Die mit dem Rückenmark des Kooblenu gekoppelte Brille verschaffte ihm annähernd die Reflexe eines Kampfroboters. Dadurch unterstützt, hatte er extrem schnell auf die Materialisation des Simulacrums reagiert.

»Leider immer noch nicht schnell genug«, sagte die terranische Wissenschaftlerin. »Und obwohl das Ding nur anderthalb Kilo wiegt, konnte er es wegen der Stresssituation bloß einhundertzwanzig Meter weit teleportieren.«

»Mit anderen Worten: Selbst wenn der parapsychische Zugriff rechtzeitig erfolgt wäre, hätte Lywunc das Gefahrenobjekt nicht weit genug weggeschafft.« Faragor schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist eine Sackgasse. So kommen wir dem Problem nicht bei.«

»Meine Rede. Brechen wir ab?«

Er musste sich eingestehen, dass sie am Ende ihrer Weisheit waren. »Ja, ebenfalls dafür. Wir sollten unseren gefiederten Freund nicht sinnlos länger strapazieren. Er bemüht sich und gibt sein Bestes, aber ...«

»Es reicht nicht aus.«

»Leider. Du führst deine Forschungen zur Früherkennung der kritischen Symptome fort, nehme ich an?«

»Ja.«

»Ich werde mich einer anderen Gruppe anschließen.«

»Gilt.« Die hartgesottene, bald eineinhalb Jahrhunderte alte Terranerin neigte nicht zu ausschweifenden Monologen.

Sie teilten ihren Entschluss Lywunc mit. Er wirkte geknickt, aber auch erleichtert.

»Würde das echte Zielobjekt vollständig materialisieren, ehe ich es erwische«, sagte der Kooblenu, »stünde ich ohnehin auf verlorenem Posten.« Er verzog den Schnabel. »Eine derartige Masse könnte ich nie und nimmer per Geisteskraft bewegen.«

»Trotzdem sind deine Fähigkeiten weiterhin von Nutzen«, tröstete ihn Faragor. »Und sei es als eine Art Feuerwehr, falls wirklich alles schiefläuft. Indem du potenzielle Gefahrenherde versetzt oder davon Bedrohte in Sicherheit bringst.«

»Ich möchte ungern entscheiden müssen, was zuerst.«

»Lass den Kopf nicht hängen. Nur Mut! Uns bleibt ein wenig Zeit, eine Lösung zu finden. Immerhin arbeiten die führenden Experten der Milchstraße daran.«
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Wenn er zu sich selbst ehrlich war, hegte Faragor nicht sonderlich viel Zuversicht. So sehr er es genoss, endlich wieder länger als ein paar Minuten am Stück zielgerichtet denken zu können, so ernst, ja prekär stellte sich ihm die Lage dar.

Xenia Biefang trug seit 160 Jahren den sogenannten Mentalarchitektur-Prozessor in sich. Das darin enthaltene ES-Fragment hatte als Kernstück der Wiedergenese der Superintelligenz fungieren sollen.

Bis vor einigen Wochen war man davon ausgegangen, dass ES, sobald die Rekonstituierung abgeschlossen war, das immaterielle Behältnis komplett aus Biefangs Geist entfernen würde. Infolge der durch die Perforation der Yodor-Sphäre ausgelösten Gesamtentwicklung war die Superintelligenz nun aber sehr geschwächt, zersplitterter denn je – und offenbar außerstande, den verfrühten Rücksturz des Gebildes ins Standarduniversum zu unterbinden.

Eine Katastrophe kündigte sich an. Zunehmend auftretende, untrüglich angemessene hyperphysikalische Effekte ließen keine andere Interpretation zu.

Die Hüterinnen und sämtliche hinzugezogenen Experten waren sich einig: Der Mentalarchitektur-Prozessor drohte sich demnächst zu remanifestieren.

Als massiver Würfel mit etwa 300 Metern Kantenlänge.

In Xenia Biefangs Kopf.

Natürlich wäre sie auf der Stelle tot und die Zerstörung im Umkreis gewaltig. Darüber hinaus stand zu befürchten, dass das Unglück weiteren Schaden für den Wiederherstellungsprozess der Superintelligenz nach sich ziehen würde.

Nur die Nähe zu ES verzögerte die Materialisation überhaupt noch. Weshalb es nicht infrage kam, die zum Trägermedium gewordene Xenopsychologin und ehemalige Leiterin des »Instituts zur Erforschung der Struktur und Historie metaintelligenter Entitäten« aus dem Solsystem zu schaffen.

Als Dozent an der Universität Terrania und Fachmann auf dem Gebiet der Hyperraumsenken und verwandter Phänomene kannte Faragor sowohl Biefangs Vorgeschichte als auch Darstellungen des Mentalarchitektur-Prozessors. Der Kubus hatte keine glatten Seitenflächen, sondern bestand aus dem Gestänge feiner Stränge und Streben. Sie unterteilten das Gebilde in kleinere Würfel. Viele davon wurden wiederum auf dieselbe Art in noch kleinere kubische Parzellen zergliedert, und immer so weiter, bis die Struktur der Gespinste mit freiem Auge nicht mehr erkennbar war.

Eine Maschine, die Bewusstseine in einer metapsychischen Konstruktion zusammenzuführen und zu vereinigen vermochte, ohne deren individuelle Identität auszulöschen – unter anderen Umständen hätte Faragor dieses Artefakt leidenschaftlich gerne in die Finger bekommen und nach allen Regeln der Kunst untersucht.

Aber nicht um diesen Preis ...
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Er überlegte, welchen Kollegen er sich hinzugesellen sollte.

Die Arkoniden hatten sich aufgeteilt. Kajn da Ettorkhal, der jüngere der beiden Hyperphysiker, leitete ein handverlesenes fünfköpfiges Team, das akribisch alle vorliegenden Messdaten auswertete und analysierte.

Unterstützt von NATHAN, fahndeten sie nach Indizien dafür, welche Komponenten jene Veränderungen bewirkten, die einem fatalen – und für Biefang gewiss letalen – Höhepunkt zustrebten. Was hatte den Mentalarchitektur-Prozessor mehr als eineinhalb Jahrhunderte lang im immateriellen Zustand bewahrt?

ES' Einfluss, zweifellos.

Dieser verminderte sich seit knapp zwei Monaten graduell; nach den bisherigen Erkenntnissen jedoch nicht stetig, sondern sprunghaft. Er war daher nicht in Form einer Exponentialfunktion darstellbar, wie beispielsweise die Abkühlung eines Körpers, der radioaktive Zerfall von Teilchen oder die Bose-Einstein-Kondensation.

Vielmehr geschah der Vorgang ruckartig. Als reflektiere er Krisenschübe der zersplitterten, um ihre Selbsterhaltung ringenden Superintelligenz; quasi Schwächeanfälle, die in unregelmäßigen Abständen auftraten.

Demgemäß lautete Kajn da Ettorkhals Hypothese: Die immaterielle Verankerung des Mentalarchitektur-Prozessors in Xenia Biefangs Bewusstsein wurde gelockert, weil sich eine bislang bestehende, stabilisierende Emanation vonseiten ES' zusehends verringerte.

Vordringlich war deshalb die Natur und Zusammensetzung des besagten mental- und/oder vitalenergetischen Zustroms exakt zu eruieren. Gelang dies, gewann man daraus in einem zweiten Schritt idealerweise eine Methode, um den entstandenen Mangel künstlich auszugleichen.

Der brillante Arkonide und seine nicht minder fähigen Mitstreiter gaben sich keinen Illusionen hin. Das immens komplexe, sechsdimensionale Fluidum einer eigentlich im Hyperraum angesiedelten Wesenheit vollständig zu ersetzen, war schlicht ein Ding der Unmöglichkeit. Kein Volk, keine Macht der Milchstraße verfügte über derartige Mittel.

Realistisch betrachtet, konnte man den erlittenen Verlust wohl nicht gänzlich rückgängig machen. Aber wenn sich, so da Ettorkhals Kalkül, die davon bewirkte Dynamik schon nicht umkehren ließ, dann vielleicht verlangsamen und im besten Fall aufhalten. Bereits eine Fixierung des Status quo wäre ein wünschenswerter Teilerfolg.

Mindestens sollten die Emissionen, die von Biefang ausgingen, substituiert werden. Logischerweise stellten sie ebenfalls einen Substanzschwund des Mentalarchitektur-Prozessors dar. Somit trieben sie direkt oder indirekt dessen Materialisierung voran.

Just ihretwegen mussten allerdings die Messungen derzeit unter extrem erschwerten Bedingungen stattfinden.

An diesem Punkt kam die Arbeitsgruppe um Heddo del Monotos ins Spiel.
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Jene Effekte, welche die Remanifestation des Mentalarchitektur-Prozessors ankündigten, gingen mit überaus starken Störstrahlungen einher.

Es handelte sich um ephemere elektromagnetische und andere, erratisch aufflackernde Felder. Teilweise reichten sie bis weit in die superhochfrequenten Regionen des Hyperspektrums. Einzelne Werte überstiegen 8,5 Pentakalup und somit selbst die Sensorenbandbreite von Kantor-Sextanten.

Das deutete auf die Verwendung und Deflagration eines sechsdimensional schwingenden Hyperkristalls wie Salkrit hin oder auf die Herkunft aus einem Fundus der Hohen Mächte. Technische Umsetzungen im SHF-Bereich waren gemeinhin nur wenigen, ausgewählten Vertrauten der Kosmokraten oder Chaotarchen zugänglich.

Womit genau man es zu tun hatte, konnten die damit befassten Wissenschaftler noch nicht präzisieren. Jedenfalls schlugen manche Emissionsspitzen derart vehement durch, dass einige Positroniken beeinträchtigt, andere sogar beschädigt worden waren bis hin zur totalen Zerstörung.

Der Mindestabstand, hatte sich herausgestellt, betrug dreieinhalb Kilometer. Aus relativ sicherer Entfernung lieferten jedoch gerade die sensibelsten Messinstrumente oftmals strittige Ergebnisse. Sehr zum Leidwesen der Analysten, die hundertprozentig valide Daten benötigten.

Diesem Dilemma widmete sich Heddo del Monotos. Er hatte die Leitung eines großen Gremiums übernommen, dem außer Hyperphysikern etliche Bio-, Parapsycho- und Exokybernetiker angehörten, darunter mehrere Posbis und ein Haluter. Einstweilen hatten sie keine nennenswerten Fortschritte erzielt, geschweige denn etwas, das einem Durchbruch auch nur nahekam.

Der Arkonide war privat wie beruflich nicht eben der angenehmste Zeitgenosse, obgleich unzweifelhaft auf seinem Fachgebiet am höchsten qualifiziert und ein ebenso knallharter wie gewiefter Organisator und Motivator. Ohne Rücksicht auf Etikette oder persönliche Befindlichkeiten trieb er seine Mitarbeiter zu Höchstleistungen an.

Zumindest in Bezug auf die vorgegebene Stoßrichtung pflichtete ihm Faragor bei. Genauere Messungen zu ermöglichen, war der Schlüssel, die Grundlage für alle weiteren Bemühungen.

Hier trafen sich Hyperphysik und Medizin: ohne saubere Diagnose keine Therapie, keine Abschätzung der Heilungschancen – und nicht zuletzt keine verlässliche Prognose, wie viel Zeit Xenia Biefang noch blieb.

Außerdem forderte del Monotos unablässig Verstärkung an, sowohl personell als auch in puncto Ausrüstung. Getreu seinem Wahlspruch, mit dem er den Koordinatoren in den Ohren lag: »Qualität ist unverzichtbar. Aber die Quantität muss ebenfalls stimmen.«

 

*

 

Faragor beschloss, sich weder einem der Arkoniden noch der anderen Bereichsleiter unterzuordnen, sondern seine eigenen Ideen zu verfolgen.

Er verabschiedete sich von Noe Weber-Nduandwel und wünschte ihr Glück. Die Kosmobiologin musste sich – wollte sie Xenia Biefangs Verfassung beurteilen – nach wie vor mit niederschwellig übermittelten Vitalwerten und normaloptischen Zoom-Aufnahmen begnügen.

Distanzen. Abstände. Entfernungen.

Darum ging es, glaubte, korrekter ausgedrückt: ahnte Faragor. Gigantische Strecken im Standarduniversum wurden per Sprung durch den Halb- oder Hyperraum überbrückt, schrumpften quasi zu Nichts. Ohne entsprechende, die scheinbar ewige Grenze der Lichtgeschwindigkeit durchbrechende Triebwerke hätten seine Urahnen, die degenerierten Nachkommen lemurischer Kolonisten, niemals wieder vom Planeten Ferrol im Wegasystem aus zu den Sternen aufbrechen können.

Analog, grübelte Faragor, verhielt es sich mit der Distanz des Mentalarchitektur-Prozessors zum Normalraum. Einerseits war der Abstand schier unendlich. Die hochgezüchtete, metadimensionale Maschinerie war aus dem Standarduniversum entfernt worden, verschoben in eine immaterielle, rein geistige Evidenz.

Für Bewohner niedrigerer Ebenen büßten herkömmliche Relationen jeglichen Sinngehalt ein. Unzählige Bewusstseine, ÜBSEF-Konstanten – oder, wenn man zu religiösen Simplifizierungen neigte, »Seelen« – steckten in einem Behältnis, das dennoch in einem einzigen Gehirn Platz fand und sich dort verankerte, ohne dreidimensionales Volumen zu beanspruchen.

Noch ...

Selbstverständlich war nicht nur Faragor die Verwandtschaft zu Hyperraumsenken aufgefallen. Shema Ghessow vermochte durch ihre Psi-Gabe derartige Enklaven zu erschaffen und darin sich selbst, andere Personen oder Gegenstände bis zu einer gewissen Größe zu verstecken. Aber die Hoffnung, die Deponentin könnte deshalb den in ähnlicher Weise der Normalwelt entrückten Mentalarchitektur-Prozessor beeinflussen, hatte sich zerschlagen.

Ghessow nahm das ominöse Ding genauso wenig wahr wie der Kooblenu Lywunc oder all die übrigen, nicht parapsychisch Begabten. Ergo bekam sie auch keinen Zugriff darauf.

Andererseits zeichnete sie der Sonderstatus einer ES-Hüterin aus. Niemand hatte der Superintelligenz in den vergangenen eineinhalb Jahrhunderten nähergestanden als sie und die anderen vier Frauen.

Faragor ballte die Hände zu Fäusten. Irgendwie musste sich daraus doch der Ansatzpunkt für einen Hebel gewinnen lassen!

 

*

 

Ein Verbindungsgleiter brachte ihn zur Koordinationszentrale.

Die gesamte Einrichtung stellte ein Provisorium dar. Immer wieder wurden Teile den Bedürfnissen der Wissenschaftler angepasst, manchmal mehrmals täglich. Faragor hatte den Aufbau mitgestaltet und dabei auf größtmögliche Flexibilität gepocht.

An den Ecken eines regelmäßigen Sechsecks mit einer Seitenlänge von vier Kilometern war je ein Kugelraumer der VON MÜNCHEBERG-Klasse positioniert; schwimmend, zu einem Drittel unter Wasser. Denn man befand sich mitten im Atlantischen Ozean.

Die 200 Meter durchmessenden Basiszellen erweiterten jeweils zwei ellipsoide, 100 Meter lange und 80 Meter dicke Flansche. Standardgemäß bestanden sie bei den im Aurorasystem produzierten Trägerkreuzern hauptsächlich aus gut bestückten Werkstätten- und Wissenschaftssektionen.

Für Schiffe dieses Formats wiesen die Kugelzellen überdurchschnittlich viele und große, als Experimentallabore nutzbare Hangars auf. An die Erweiterungen konnten zusätzlich 60-Meter-Korvetten angeflanscht werden.

Darauf hatte man in diesem Fall verzichtet und stattdessen je einen zylindrischen, längenvariablen Ausleger angedockt, der zur kreisrunden, 850 Meter durchmessenden Plattform inmitten des Hexagons wies. Einer davon enthielt die Zentrale, die anderen diverse Messinstrumente.

Das ganze Gebilde lag nahe des Archipels Tristan da Cunha, dessen gleichnamige Hauptinsel als abgelegenste bewohnte, natürliche Insel Terras galt. Die Entfernung zum südafrikanischen Kap der Guten Hoffnung betrug 2800 Kilometer. Nach Cabo Frio in Brasilien waren es 3200 Kilometer.

Auf Tristan da Cunha standen sehr passable Unterkünfte zur Verfügung. Es herrschte gemäßigtes, ozeanisch ausgeglichenes Klima mit übers ganze Jahr verteilten, durchaus erträglichen Niederschlägen. Vor allem aber gab es in weitem Umkreis kaum zivilisationsbedingte Hintergrundstrahlungen.

Den Mittelpunkt der Plattform wie auch des gesamten Geschehens bildete ein schlichtes, einstöckiges Holzhaus. Am Boden darum herum leuchteten grellrote Markierungen. Sie zeigten die Gefahrenzone an, innerhalb derer der Mentalarchitektur-Prozessor materialisieren könnte.

Denn das Haus bewohnte, seit die Anlage installiert worden war, jene Person, um die sich buchstäblich alles drehte: Xenia Biefang.

 

*

 

Wie meist, sammelten Farye Sepheroa-Rhodan und Shema Ghessow in der Koordinationszentrale die eintreffenden Zwischenresultate der verschiedenen Forschergruppen. Obwohl sie unter spürbarem Zeitdruck standen, verfielen sie dabei nicht in Hektik.

Ziran Morgenweg war ebenfalls vor Ort, aber nur als Beobachter. Mit ihm kam Faragor gut zurecht. Sie beide verdankten der drohenden Biefang-Tragödie, dass sie von bedrückenden Symptomen, die ES' Anwesenheit im Solsystem auslöste, befreit worden waren.

Zugleich demütig und unendlich erleichtert, war der Yodore Feuer und Flamme für seine Rolle als potenzieller Vermittler zwischen den Bewohnern des Solsystems und den Besatzungen der Sphärenflotte. Kein einfaches Unterfangen; aber Morgenweg wusste, worauf er sich einließ, und sah sich der Aufgabe gewachsen.

Faragor nahm ihn zur Seite. »Hast du kurz Zeit? Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

»Gerne. Momentan diene ich hier ohnehin primär als Verzierung. Was hältst du von der Kantine?«

»Hervorragender Vorschlag, passt mir und meinem knurrenden Magen ausgezeichnet ins Konzept.«

Nachdem er sich gestärkt und mit Morgenweg einige belanglose Höflichkeiten ausgetauscht hatte, kam Faragor zur Sache. »Wir Wissenschaftler tasten uns an die Sache mit dem Mentalarchitektur-Prozessor von verschiedenen Seiten heran«, sagte er. »Langsam. Möglicherweise zu langsam.«

»Du weißt, dass ich gerne helfen würde. Aber leider bin ich kein Fachmann.«

»Nicht für die in Betracht kommenden hyperphysikalischen Disziplinen, schon richtig. Hingegen verfügst du über sehr viel Erfahrung mit einem System zum intensiven und unmittelbaren Gedankenaustausch.«

»Du meinst das Intermentum?«

»Ja.«

Durch die Kobraraumer der Yodoren zog sich ein pilzartiges Geflecht, genannt Pyondur. Das biologische Netzwerk erfüllte viele Funktionen eines Bordrechners.

Aber das Intermentum war noch weit mehr. Es fungierte als Kommunikationssystem, das den Besatzungsmitgliedern ermöglichte, eigene Wissensinhalte und Gedankenbilder kontextualisiert der Allgemeinheit verfügbar zu machen. Und sie tauschten darüber nicht bloß Informationen aus, sondern vereinigten sich auch zu einem zeitweiligen Kollektivbewusstsein.

»Dazu ist ein Pyondur vonnöten«, sagte Ziran Morgenweg. »Ferner fürchte ich, dass das Intermentum auf uns Yodoren zugeschnitten ist und sich nicht für Angehörige anderer Völker eignet.«

»Da hast du wahrscheinlich recht. Allerdings dienten deine Vorfahren über einen beträchtlichen Zeitraum den Ordnungsmächten als Baumeister. Also liegt die Vermutung nahe, dass etliche eurer Technologien von den Kosmokraten stammen.«

»Ich verstehe. Du witterst Parallelen zum Mentalarchitektur-Prozessor.«

»So ist es. Würdest du mir detailliertere Informationen über euer Intermentum besorgen? Eventuell ergibt sich daraus ein fehlender Puzzlestein.«

Die Pedipalpen des Arachnoiden mahlten vor Eifer. »Ich werde sogleich Kontakt zur VAYOK aufnehmen. Tuatoype Dämmerwärts, die Leiterin unserer Wissenschaftssektion, kann die entsprechenden Unterlagen exzerpieren und übermitteln. Das sollte nicht lange dauern.«

Faragor bedankte sich herzlich für die interkulturelle Kooperation. Dann winkte er dem Kantinenservo und bestellte als Nachspeise Galaktobouriko mit griechischem Mokka.


4.

Superspitzel
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Leni Hazard verabschiedete sich von ihrem Ehemann mit einem Küsschen auf die Wange. Dabei stand sie auf seiner Schulter.

Das musste sie, weil Leni eine Siganesin war und Dale Fortune ein Normalterraner, exakt um den Faktor 16 größer als sie: 176 zu elf Zentimeter. Ihrer liebevollen Partnerschaft tat der signifikante Unterschied keinen Abbruch.

»Pass auf dich auf«, sagte Dale. »Ich halte Flint Cole für ein Schlitzohr. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen.«

»Tatsächlich könnte es sein, dass mir Kernobst angeboten wird. Cole arbeitet, höre ich, in der Gärtnerei der Justizvollzugsanstalt.«

»Bei dem, was er öffentlich verzapft, ist jedenfalls der Wurm drin. Er sagt es nicht in aller Deutlichkeit. Aber wer will, kann leicht einen Aufruf zur Revolte heraushören.«

»Deswegen schickt Chrekt-Chur ja mich und Antonya nach Rakiura. Wir sollen im persönlichen Gespräch erkunden, wie Cole tickt und was er im Schilde führt. – Da wir gerade von Antonya reden ...« Leni blickte auf ihr Multifunktionsarmband. »Sie ist soeben eingetroffen, um mich abzuholen. Mach's gut, mein Schatz, und nasch nicht zu viel vom Karamell-Popcorn, während ich nicht da bin.«

»Niemals!«

»Wer's glaubt«, flachste sie.

Tatsächlich gab es an seinen Ernährungsgewohnheiten wenig auszusetzen. TLD-Agenten und USO-Spezialisten achteten auf ihre Linie, egal ob der Taillenumfang 75 Zentimeter betrug oder 75 Millimeter.

Dale ließ es sich nicht nehmen, sie bis zur Tür des Apartments zu tragen. Dann aktivierte Leni den Mikro-Antigravgürtel und sauste zum Gleiterparkplatz.

 

*

 

Während des Flugs nach Neuseeland besprachen sie ihre Vorgehensweise.

Der Direktor der United Stars Organisation hatte Leni aus gutem Grund mit Leutnant Antonya Bancroft zusammengespannt. Sie war die Tochter eines hochrangigen Politikers auf der Welt Shoyn, als Mitglied der dortigen High Society aufgewachsen und erfahren im Umgang mit korrupten Konzernmagnaten wie Flint Cole, dem ehemaligen Vizepräsidenten von Wylon Hypertech.

Gleichwohl kleidete die 33-jährige Terranerin sich ungern als feine Dame. Solang es sich vermeiden ließ, verzichtete sie auf Glamour.

Diesmal trug sie eine anthrazitfarbene, hauteng anliegende Hose und Jacke aus einem lederartigen Polymer, das auf ihrer Heimatwelt im Shamirasystem aus den Sekreten einer endemischen Vogelart gewonnen wurde. Das dunkle Haar hatte sie ebenso wie Leni zu einem pragmatischen Zopf geflochten.

»Die Rollen, die Chrekt-Chur uns zugedacht hat, sind klar, oder?«, sagte Antonya. »Du gibst die strenge Gesetzeshüterin, während ich mit meiner kriminellen Vergangenheit kokettiere.«

»So in etwa, ja.«

»Quasi eine Variante von Guter Bulle, Böser Bulle. Was Cole natürlich durchschauen wird.«

»Trotzdem. Er hat früher ebenfalls ein Doppelleben geführt und wird sich zu dir hingezogen fühlen.«

»Du meinst, ich hätte doch die Stilettos anziehen sollen?«

»Nein, das wäre zu dick aufgetragen.«

»Scherzchen! Sei um aller Himmel willen nicht immer so steif, Gnädigste!«

Leni Hazard ging darüber hinweg. »Cole übt eine starke Anziehungskraft auf Leute aus, die an der Gesamtsituation verzweifeln. Das sind nicht wenige. Seine Anhänger versprechen sich alles Mögliche von ihm. Sie sehen ihn als Hoffnungsträger, obwohl ihm durch die rechtskräftige Verurteilung weitgehend die Hände gebunden sind.«

»Der Reiz des Verbotenen? Damit kenne ich mich aus.«

In ihren Jahren auf Shoyn hatte Antonya Bancroft gegen die Eltern und das Establishment, dem sie angehörten, rebelliert. Unter dem Straßennamen »Ianus« hatte sie sich zum Oberhaupt der mafiosen Gruppierung der Maleates aufgeschwungen.

Anlässlich der Reproiden-Krise war sie gezwungen gewesen, die Unterwelt-Verbindungen und ihre Tarnidentität aufzudecken, um die Zivilbevölkerung zu retten. Danach galt Antonya bei Familie, Nobilität und organisiertem Verbrechen gleichermaßen als Ausgestoßene.

»Es ist nicht nur das«, sagte Leni. »Abgesehen von uns Mentalstabilisierten und den wenigen eingelassenen Sphärenflüchtlingen leiden alle Bewohner des Solsystems schrecklich unter PIAD. Die flächendeckende Betreuung durch NATHAN verhindert das Schlimmste. Aber gerade deswegen fühlen sich auch viele wie ferngesteuert und gleichsam entmündigt.«

»Jedermann hasst es, die Kontrolle über sein Leben zu verlieren.«

»Und ein nicht geringer Prozentsatz ist deshalb anfällig für Heilsversprechen, mögen sie noch so nebulös formuliert sein.«

»Als wäre jede zwielichtige Alternative automatisch besser als der Status quo!«

»Dieser Fehlschluss ist nicht auszurotten. Darauf fiel schon immer ein gewisser Anteil der Bevölkerung herein. Ein Potenzial, das die Verwirrung durch das von ES induzierte Aufmerksamkeitsdefizit leider vervielfacht hat.«

»Hältst du Cole also für gefährlich?«, fragte Antonya.

»Angesichts der Gemengelage – ja. Raffiniert und listenreich ist der Mann auf jeden Fall. Wir müssen auf der Hut sein.«
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Das Besuchszimmer der Justizvollzugsanstalt Rakiura atmete nicht unbedingt den Duft exquisiten Innendesigns.

Aber geräumig war es, lichtdurchflutet und mit einigen Topfpflanzen behübscht. Durch das Panoramafenster sah Leni Hazard Felsklippen, grauweißen Kiesstrand und die ziemlich aufgewühlte Meeresoberfläche der Foveaux Strait.

Vis-à-vis Antonya Bancroft und ihr saß am etwas fleckigen Metalltisch Flint Cole, groß gewachsen, mit fleischigen Gesichtszügen und struppig abstehenden Haaren. Dennoch wirkte er keineswegs ungepflegt. Ein kurzer Bart umrandete sein Kinn und unterstützte das lässig-distinguierte Erscheinungsbild.

Cole trug einen lindgrünen, locker fallenden Overall und einen breiten Gürtel mit zahlreichen Schlaufen und Taschen. Aus manchen ragten Werkzeuggriffe.

Seine Stimme klang nasal, zugleich knurrig und doch warm. »Ich nehme an, ihr seid nicht wegen eines Autogramms oder eines sonstigen Souvenirs angereist«, sagte er verschmitzt.

»Bekommst du oft Besuch von Verehrern?«, fragte Leni. Damit sie sich auf Augenhöhe unterhalten konnten, hatte sie einen Holoprojektor aktiviert, der ihr optisch die Größe einer durchschnittlichen Terranerin verlieh.

»Nein, doch massenhaft Anfragen. Ich könnte einen schwunghaften Handel mit gefälschten Reliquien aufziehen, wenn mir danach wäre. Ihr glaubt nicht, wie viele Leute auf von mir benutzte Alltagsgegenstände oder sogar Wäsche erpicht sind.«

»Tja, du erfreust dich enormer Popularität.«

Cole lächelte. »Ich gestehe, dass mir der Trubel um meine Person ein klein wenig schmeichelt.«

»Aber selbstverständlich würdest du deine Fans niemals betrügen«, sagte Antonya augenzwinkernd. »Schließlich bist du geläutert. Du hast dem Verbrechen abgeschworen.«

»Es ist ein gutes Gefühl, die Sünden der Vergangenheit hinter sich zu lassen. Nicht wahr, Leutnant Bancroft?«

Offenkundig hatte er sich informiert, eher er dem Treffen zustimmte, und wusste über Antonyas Vorgeschichte Bescheid. Cole verströmte Charme, ja Charisma, das musste man ihm zugestehen. Was sich wirklich dahinter verbarg, war jedoch schwer einzuschätzen.

»Als stilles Büßen würde ich dein Verhalten in den vergangenen Monaten nicht bezeichnen«, sagte Leni, des Geplänkels überdrüssig. »Was bezweckst du mit den wiederholt getätigten, provokanten Statements?«

»Oho, ›provokant‹ ... Ich habe mich nie in die Öffentlichkeit gedrängt und kein einziges Mal von selbst zu Wort gemeldet, bloß an mich gerichtete Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantwortet. Freie Meinungsäußerung gestehen Regierung und Geheimdienste gemeinhin auch verurteilten Straftätern zu.«

Leni nickte. »Mit welchen Absichten und Hintergedanken?«, insistierte sie.

»Mir steht viel Zeit zum Nachdenken zur Verfügung. Ich sage stets offen, was dabei herausgekommen ist.«

Cole beugte sich vor, legte die Unterarme auf den Tisch, verschränkte die Finger und tippte rhythmisch die Daumen aneinander. »Sicherlich finde ich nicht als Einziger, dass der gegenwärtige Zustand innerhalb wie außerhalb des Solsystems absolut unhaltbar ist und schnellstmöglich geändert werden muss.«

»Mit Verlaub, das ist eine Binsenweisheit. Niemand findet diese grässliche Situation wünschens- oder erhaltenswert.«

»Stimmt. Aber warum spielen die Verantwortlichen auf Zeit, statt die dringend nötige Schlussfolgerung zu ziehen?«

»Als da wäre?«

»Drei Wörter. Welche ich nie direkt in einem Interview aussprechen würde, da die Gefahr besteht, dass jemand die Botschaft missversteht. Euch kann ich es sagen, vielleicht teilt ihr meine Ansicht ja sogar: ES. Muss. Weg.«
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Kurz war Leni Hazard perplex.

Antonya Bancroft fing sich schneller. »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte sie.

»Woher soll ausgerechnet ich wissen, was genau zu tun wäre?« Flint Cole lehnte sich wieder zurück und breitete die Arme aus. »Ich sitze seit Ende Januar auf dieser Gefängnisinsel fest. Nicht, dass ich mich über die äußerst humanen Haftbedingungen beschweren würde! Dazu besteht wirklich kein Grund. – Wie auch immer, Fakt ist: Mit jedem Tag, der verstreicht, mehrt sich das milliardenfache Leid. Je länger man zögert, desto umfassender wird die Katastrophe.«

»Sei versichert«, sagte Leni, »dass mehrere Unternehmungen im Gange sind, die ...«

»Papperlapapp!«, fier er ihr ins Wort. »Bitte entschuldigt diesen Ausbruch. Aber wir werden bereits viel zu lange vertröstet. Jedes Kind, das im Solsystem zur Welt kam, seit man ES hierher verfrachtet hat, erhöht die Zahl der Opfer. Nachdem die Superintelligenz wiederhergestellt sein und das Solsystem verlassen haben wird – das ist schließlich das Ziel, oder nicht? –, werden die unter diesem Einfluss Geborenen dieselben furchtbaren Entzugserscheinungen, dasselbe grausame Schicksal erleiden wie jetzt die Raumfahrer der Sphärenflotte.«

Sollten diese Kinder, setzte er fort, mit ES ziehen, wohin immer sich die Superintelligenz wandte? Aber selbst wenn dies möglich wäre – was hieße es für die Familien?

Zerriss, Trennung! Denn die Eltern könnten wiederum nicht mitgehen, ohne weiterhin unter PIAD zu leiden.

»Es wäre eine Wahl zwischen Pest und Cholera«, sagte Cole. »Schlimmer noch, fürchte ich. Umgekehrt, falls ES nicht so bald saniert wird und doch länger bleibt, Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte – heißt das, dass die nächste Generation und die folgenden Generationen, um sich nicht denselben Qualen auszusetzen, die interstellare Raumfahrt für immer aufgeben müssen? Was für eine grauenhafte Zukunftsversion!«

Er holte tief Luft. »Bitte verzeiht, dass ich mich in Rage geredet habe.«
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»Die Problematik«, sagte Leni Hazard, »ist uns bewusst.«

»Wir verschließen davor keineswegs die Augen«, ergänzte Antonya Bancroft. »Das gilt auch für den USO-Direktor, der uns den Auftrag erteilt hat, mit dir über deine Zukunft zu beraten.«

»Ist dem so?«, sagte Flint Cole trocken. »Man muss kein Hellseher sein, um zu erahnen, dass Chrekt-Chur meine bescheidene Medienkarriere ein Dorn im Auge ist.«

»Darum dreht es sich nicht vorrangig.«

»Sondern?«

»Um deine einzigartige Immunität sowohl gegen PIAD als auch gegen die migräneartigen Kopfschmerzen, die Mentalstabilisierte nach ungefähr einem Monat befallen und aus dem System vertreiben. Die Frage nach der Ursache deiner Ausnahmestellung harrt einer Klärung. Eventuell ergibt sich daraus ein Hinweis, wie der verderbliche Einfluss der ES-Bewusstseinssplitter abzuschotten wäre.«

»Du siehst, wir verfolgen sehr wohl jede erdenkliche Spur«, fügte Leni hinzu.

»Nun, mit diesem Phänomen hat sich bereits der hiesige Anstaltsmediker Gulnoyn-Wrok ausgiebig beschäftigt«, sagte Cole. Feixend hob er die Augenbrauen. »Vergeblich.«

»Dass du nicht betroffen bist, könnte mit der ›Vision für immer‹ zusammenhängen, die dir von Shrou Loubviwum vermittelt wurde.«

»Eine Theorie, auf die auch schon andere gekommen sind, darunter ich. Allein, es fehlt jeglicher Beweis.«

»Wir haben freie Hand erhalten, die Nachforschungen erheblich zu intensivieren. Natürlich in Abstimmung mit NATHAN.«

»Der immer und überall ein Wörtchen mitzureden hat.« Cole verdrehte die Augen zur Decke. »Freundliche Grüße, bei dieser Gelegenheit, alter Superspitzel, der du uns gewiss auch jetzt belauschst! – Freie Hand, sagtest du, Frau USO-Spezialistin Hazard? Was bedeutet das im Klartext?«

»Wir wären autorisiert, dich an einen anderen Ort zu bringen. Wo wesentlich bessere Analysegeräte zur Verfügung stehen als in der Klinik von Rakiura.«

»Hm. Mir wurde für den Fall, dass sich die Schilderungen meiner Erlebnisse im Legatischen Treiber als hilfreich erweisen, die vorzeitige Entlassung in Aussicht gestellt. Das ist nun beinahe ein Jahr her. Anscheinend hat man nichts Verwertbares gefunden oder mich schlicht vergessen. Denn wie ihr seht – ich bin immer noch hier eingesperrt und vertreibe mir die Zeit hauptsächlich damit, Unkraut auszurupfen.«

»Es gab und gibt unfassbar viel zu tun, an verschiedensten Fronten«, sagte Antonya. »Und im Verhältnis dazu verschwindend geringe Kapazitäten.«

»Geschenkt. Mit dieser Argumentation lässt sich jede Nachlässigkeit der Behörden schönreden, deren Führungspersönlichkeiten sich sowieso schon längst verdrückt haben. Wo stecken die Solare Regierung, Liga-Residentin Moynhatta und Verteidigungsminister Temmister, nicht zuletzt Perry Rhodan, Atlan da Gonozal und die anderen Unsterblichen?«

»Mach mal halblang, junger Mann«, sagte Leni, die um fast hundert Jahre älter war als Cole. »Alle von dir Angeprangerten sind an verschiedenen Orten aktiv. Sie bemühen sich unermüdlich, die prekäre Situation zu entschärfen.«

»Warum hört man dann kein Sterbenswörtchen von ihnen?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich das auch nicht. Zurück zu dir. Bist du dazu bereit, dich an einem geeigneteren Ort gründlich untersuchen zu lassen?«

»Prinzipiell ja. Unter zwei Bedingungen.«

»Nämlich?«

»Erstens, das ganze Prozedere dauert maximal eine Woche. Sieben Tage, keine Minute länger. Zweitens, ich muss danach nicht wieder in dieses oder ein anderes Gefängnis zurück.«
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Mit Forderungen dieser Art hatten die USO-Agentinnen und ihr Chef gerechnet; NATHAN sowieso.

Die endgültige Entscheidung lag bei Leni Hazard und Antonya Bancroft. Sollte Flint Cole in den Genuss einer Weihnachts-Amnestie kommen?

Oder verzichtete man besser auf potenzielle Erkenntnisse? Weil das Risiko zu hoch war, dass er danach erst recht als Störenfried agierte?

Sie konnten ihn nicht zwingen, zu anderen Konditionen in die Untersuchungen einzuwilligen. Das wäre ungesetzlich gewesen. Die medizinische Verfügungsgewalt über den eigenen Körper zählte zu den Grundrechten der Liga.

Als erfahrener Verhandler wusste Cole, dass er am längeren Hebel saß. Dieses Druckmittel würde er gewiss nicht aus der Hand geben.

Seitens der Gefängnisleitung war kein Einspruch zu erwarten. Laut der Anstaltspsychologin Quirem Puúntal hatte Cole vom ersten Tag an aktive Beiträge zu seiner Resozialisierung geleistet.

Puúntal beschrieb ihn geradezu als Musterhäftling, der sowohl Schuldbewusstsein zeigte als auch die Bereitschaft, Buße zu tun und künftig keinerlei Delikte mehr zu begehen. Sie empfahl deshalb ausdrücklich, Coles Strafmaß aufgrund guter Führung zu reduzieren oder ganz zu annullieren.

Die Freilassung des »letzten Mentalstabilen« fand sich im Forderungskatalog etlicher Protestgruppen. Erfolgte sie, würde der Hype um Cole höchstwahrscheinlich weiter angeheizt werden.

Allerdings stand zu erwarten, dass der Medienrummel nur kurz aufflammen und mittelfristig sogar eher abklingen würde. Die Aktivisten hätten damit erreicht, was sie wollten.

Außerdem fehlte dann das für die Sensationspresse so attraktive, exotische Element des »Knastbruders«, eleganter formuliert: des auf unbestimmte Zeit einsitzenden Schwerverbrechers.

Unterm Strich wäre Flint Cole gewissermaßen entzaubert ...

 

*

 

»Ad eins«, sagte Leni Hazard: »Eine strikte Begrenzung auf sieben Tage bringe ich bei meinen Vorgesetzten nicht durch. Zumindest müsstest du dich verpflichten, anschließend zu ambulanten Terminen ins Untersuchungslabor zurückzukehren, falls dies nötig wäre.«

»Du willst feilschen?« Flint Cole schmunzelte. »Na schön, diesen Punkt gönne ich dir. Geht in Ordnung – sofern ich nach besagter Woche ein freier Mann bin.«

»Gut. Ad zwei: Nach einer etwaigen Begnadigung tragen Leutnant Bancroft und ich die Verantwortung für alle deine Handlungen. Du wirst mit Sicherheit dein eigenes Süppchen kochen. Woher wissen wir, dass es nicht vergiftet ist?«

»Ach, ich bin doch kein Hexer! Was könnte ich schon groß anstellen? Im Übrigen hege ich keinerlei Ambitionen, mich politisch zu engagieren. Zwar lasse ich mir ungern den Mund verbieten ...«

»Das verlangt niemand«, warf Antonya ein.

»Aber ich werde mich nicht als Sprachrohr der Unzufriedenen gerieren, höchstens als einer von vielen kritischen Kommentatoren. Und seien wir realistisch, meine Damen: Ich stehe, wohin ich mich auch wende, ohnehin unter permanenter Beobachtung. Bekanntlich hört und sieht NATHAN so gut wie alles. Von daher ist ›Freiheit‹ sehr relativ, kaum mehr als eine hohle Phrase.«

»Du übertreibst«, sagte Leni.

»Wirklich? Mag sein. Aber das ist nicht verboten.«

»Apropos. – NATHAN, fallen dir noch Gegenargumente ein?«

»Nichts, was ihr nicht bereits angesprochen und geklärt hättet«, erklang die gelassene Stimme des Rechnernetzwerks. »Ich für mein Teil erhebe keinen Einwand.«

Leni sah Flint Cole lange an. Ohne zu blinzeln, hielt er dem Blick stand.

»Dann sei es«, sagte sie. »Ich werde dafür plädieren, dass man dir den Rest deiner Gefängnisstrafe erlässt.«

Ein mulmiges Gefühl hatte Leni Hazard trotzdem dabei.


5.

Entscheidung im Hexagon

18. Dezember 2256 NGZ

 

Ziran Morgenweg fröstelte.

Das lag wohl nicht so sehr an der leichten Brise, die Tröpfchen von Gischt über die Plattform wehte, als an seiner Anspannung. Alles in ihm vibrierte. Zwangsoptimismus mischte sich mit Todesangst.

Sie hatten Faragors Vorschlag aufgegriffen. Nun versuchten sie, ihre Kräfte entsprechend zu bündeln.

Auch Ziran bekleidete nicht länger die Rolle des passiven Zuschauers. Er war genauso ins Geschehen eingebunden wie die anderen acht, die sich im Zentrum des Sechsecks aus schwimmenden Kugelraumern versammelt hatten.

Die Hüterinnen standen eng beieinander. Sie waren ungefähr gleich groß, von durchschnittlichem, humanoidem Körperbau und ähnlich dezent gekleidet. Aber mittlerweile hatte Ziran gelernt, sie anhand einiger Charakteristika zu unterscheiden.

Shema Ghessow hatte am wenigsten Haare – weißblond, fast schon Stoppeln – und die hellste Haut, jedoch dunkle Brauen. Zusammen mit den grünen Augen ergab sich ein reizvoller Kontrast.

Farye Sepheroa-Rhodans schwarzbraune, helmartige Frisur ließ markante Vertiefungen an den Schläfen frei: ein Erbe ihrer Großmutter, die Vortex-Pilotin gewesen war.

Xenia Biefang wiederum trug das üppige, aschgraue Haar teils aufgesteckt, teils in losen Zöpfen. Einige reichten hinab bis zur Hüfte. Ihr Gesicht zierten Mobil-Tätowierungen, die den Gemütszustand widerspiegelten. Momentan bewegten sie sich pulsierend, wie im Rhythmus des Herzschlags, ein untrügliches Zeichen der Erregung.

Wer wollte es ihr verübeln? In dieser Stunde entschied sich Xenia Biefangs Schicksal.

Als spürte sie Zirans Normalsicht auf sich ruhen, straffte sie sich, ließ die strahlend blauen Augen von einem zum anderen schweifen und sagte mit sonorer Altstimme: »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole – ihr müsst das nicht tun.«

»Doch«, sagte Kajn da Ettorkhal. »Wir müssen. Dies ist deine einzige und letzte Chance. Wir werden sie nützen. Aber dazu bedarf es einer Höchstleistung jedes Einzelnen von uns.«

»Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich euch bin. Für euer Engagement und insbesondere für das hohe Risiko, das ihr meinetwegen in Kauf nehmt.«

»All das wurde bereits erschöpfend durchgekaut«, sagte Heddo del Monotos, barsch wie meist. »Uns läuft die Zeit davon. SERT-Bänder aufsetzen! Statusmeldungen, knapp und präzise, wenn ich bitten darf.«

 

*

 

Faragors gewagte Idee basierte auf bekannten Gemeinsamkeiten und spekulativ hergeleiteten, hyperphysikalischen Überschneidungen.

Die Hüterinnen unterhielten seit Langem ein Naheverhältnis zu ES – und damit, ebenso wie die Yodoren, zu Technologien der Hohen Mächte. In besonderem Maße galt dies für Xenia Biefang.

Ihre Habilitationsschrift behandelte die »Bewusstseinsarchitektur metaintelligenter Entitäten«. Da sie sich intensiv mit der Denkweise von Superintelligenzen auseinandergesetzt hatte, wirkte sie auf Laien wie Ziran manchmal abwesend-verklärt, befremdlich, verstörend schroff. Das durfte man nicht persönlich nehmen.

Shema Ghessow verfügte zudem über ein starkes parapsychisches Talent. Diese Eigenschaft verband sie mit Lywunc, dem kooblenischen Passiv-Teleporter.

Vereinigten Psi-Begabte sich mental zu einem Parablock, ergänzten und steigerten sich ihre jeweiligen Fähigkeiten. Manchmal wurden dadurch sogar neue oder Abwandlungen der gewohnten erweckt.

Bereits zuvor hatten die Terranerin und das Vogelwesen Versuche in diese Richtung unternommen und nur Misserfolge gezeitigt. Sie waren nun mal keine Báalols. Überdies gehörten sie körperlich wie kulturell sehr verschiedenen Völkern an.

An dieser Stelle hatte Faragor das yodorische Intermentum ins Spiel gebracht. Auf Grundlage der von Zirans Chefwissenschaftlerin Tuatoype Dämmerwärts übermittelten, eigentlich streng geheimen Informationen hatten Noe Weber-Nduandwel und die Teams der Arkoniden eine zugegebenermaßen hochgradig experimentelle Apparatur konstruiert.

Deren Bedienung oblag Faragor und Ziran. Im Unterschied zum blauhäutigen Hyperphysiker verstand er die Funktionsweise nur rudimentär.

Vereinfacht ausgedrückt sollte eine dem Intermentum entfernt ähnelnde, geistige Verknüpfung erzeugt werden – und zwar zwischen allen beteiligten Personen. Falls es klappte wie gewünscht, würde durch die kollektivierte Vitalenergie sowohl der Parablock verstärkt als auch das Potenzial, den Mentalarchitektur-Prozessor im Hyperraum zu lokalisieren.

Anstelle des yodorischen Pyondur ermöglichten modifizierte SERT-Interfaces, wie sie unter anderem bei terranischen SERUN-Kampfanzügen verwendet wurden, den geistigen Kontakt zwischen den neun Mitwirkenden. Als Analog-Digital-Schnittstellen dienten die in einer der Bordwerkstätten maßgeschneiderten, drei Zentimeter breiten und halb so dicken Stirnbänder. Die »Simultane Emotio- und Reflex-Transmission« übermittelte Gefühle und Gedanken direkt an die Steuereinheit jener Maschine, die das Intermentum ersetzte.

Als wäre das Ganze nicht diffizil genug, mussten zusätzlich die hochenergetischen Störemissionen neutralisiert werden. Heddo del Monotos und Kajn da Ettorkhal war es inzwischen gelungen, eine Abschirmung zu entwickeln.

Sie hatten Ziran das Prinzip dahinter mit mehreren Vergleichen erläutert. Wie man einen Waldbrand durch Gegenfeuer eindämmen konnte oder in robusten, symmetrischen Kabelverbindungen ein Referenzsignal entgegengesetzter Polarität induktive und kapazitive Umgebungseinflüsse per Differenzbildung auslöschte, so reflektierte eine Art höherdimensionaler Spiegel die von Biefang ausgehende Strahlung.

Ein herkömmlicher fünfdimensionaler Schutzschirm, etwa der Paratron oder ein vergleichbares Defensivsystem, kam dafür nicht infrage. Davon würde zudem jedweder parapsychische Zugriff auf Biefangs Geist unterbunden.

Was die Arkoniden mit unzähligen Ingenieuren der VON MÜNCHEBERG-Trägerkreuzer gebastelt hatten, schuf sinngemäß das Gegenteil einer Strukturlücke. Oder so. Wie auch immer das funktionieren sollte.

Ziran Morgenweg hatte nicht genauer nachgefragt. Er war ein einfacher Schiffskommandant, kein Hochenergiespezialist.

Die in Rekordzeit hergestellten, extrem sensiblen Entstörgeräte wirkten indessen nur eng begrenzt und aus nächster Nähe. Ferngesteuerte Roboter fielen daher weiterhin aus.

Jede zusätzliche Positronik hätte ihrerseits wieder eine einzelne Abschirmung benötigt. Somit war es unumgänglich, dass die neun über das Pseudo-Intermentum Verbundenen ihre jeweiligen Stationen manuell steuerten und gegebenenfalls nachregelten.

Was das bedeutete, war ihnen bewusst: Falls die Sache schiefging und sie die Materialisierung des Mentalarchitektur-Prozessors nicht wie geplant zu stoppen vermochten, starb nicht nur eine ES-Hüterin.

Dann waren sie alle tot.

 

*

 

Der Reihe nach meldeten sie Bereitschaft, zuletzt Xenia Biefang.

»Wie immer das ausgeht«, fügte sie hinzu, »ich danke euch, meine Freunde.«

Sie transpirierte heftig. Die Tätowierungen in ihrem Gesicht und am Hals bewegten sich so schnell, dass sie zu Schemen verschwammen.

»Status bestätigt«, sagte Heddo del Monotos, äußerlich ungerührt. »Ich schalte die Verbindung.«

Im nächsten Moment glaubte Ziran Morgenweg, jemand hätte ihm mit einem Hammer auf den Schädel geschlagen. Er musste alle Willenskraft zusammenraffen, um bei Bewusstsein zu bleiben.

Sich dem Intermentum eines yodorischen Raumschiffs anzuschließen, glich einem gemächlichen, erfrischenden Eintauchen oder einem sanften Hinübergleiten in einen Wachtraum.

Was Ziran stattdessen empfand, entsprach eher einem ungebremsten Absturz aus großer Höhe, dem ein harter, sämtliche Glieder zerschmetternder Aufprall folgte. Oder dem rasenden Flug durch den gewundenen Tunnel einer Nesthöhle, wobei man unaufhörlich mit entgegenkommenden, scharfkantigen Trümmerstücken kollidierte.

Oder ...

Der erste Schock und die davon ausgelöste Panikreaktion klangen ab. Ziran erkannte, dass er bloß einen wesentlich ruppigeren Akkommodationsvorgang durchlief, als er dies aus der VAYOK gewohnt war. Notgedrungen holperte es – schließlich synchronisierten sich Denkstrukturen, die nicht unbedingt von vornherein kompatibel waren.

Seine Abscheu zu überwinden und sich in das fremde, vorweg unangenehm spröde und grobmaschige Psychokonvolut einzufügen, kostete Ziran ziemlich viel Kraft und Selbstbeherrschung. Er motivierte sich dadurch, dass er sich zu Bewusstsein rief, was auf dem Spiel stand.

Dieser Gedanke traf auf ein, zwei, mehrere korrespondierende. Welche Personen sie hervorbrachten, ließ sich nur erahnen.

Aber die Übereinstimmung, die gemeinsame Hingabe an ein Ziel, das zu erreichen mehr verlangte, als die Fähigkeiten der Beteiligten zu summieren, setzte schlummernde Energien frei. Der Aufruhr widerstrebender Gefühle legte sich.

Zirans Sinne waren verwirrt gewesen, betäubt von der keineswegs perfekten, sondern brachial improvisierten und doch überwältigenden Pararealität. Allmählich fand er, indem er sich auf die Mitstreiter stützte, an ihnen Halt, und wieder Boden unter den Füßen.

Wie viel Zeit seit der Aktivierung der Konstruktion verstrichen war, hätte er nicht zu sagen vermocht. Sekunden? Minuten könnten schon zu viel gewesen sein ...

Die Sorge verlieh ihm zusätzlichen Auftrieb. Er schaffte es, die ihm zugewiesene Aufgabe wahrzunehmen. Gemeinsam mit Faragor, der sich ebenfalls gerade aus dem mentalen Chaos zurückgekämpft hatte, ging er an die Feinjustierung der von ihnen betreuten Apparatur.

Unverzüglich stellte sich der Erfolg ein.
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Als würden sie fortgeweht, dünnten die Schleier vor Ziran Morgenwegs vier Augen aus. Sein Blick klärte sich.

Er sah in die Runde. Zugleich spürte und identifizierte er, was die anderen in den Pool des Pseudo-Intermentums einspeisten.

Da war die hagere terranische Kosmobiologin Noe Weber-Nduandwel. Ohnehin nicht unbedingt ein Ausbund an Lebensfreude, erschien ihr hohlwangiges Gesicht durch die psychische Anstrengung noch verhärmter. Sie überwachte sämtliche Vitalwerte.

Einstweilen, vermittelte sie, hielten alle Partner in der neungliedrigen Kette der enormen Belastung stand. Wobei manche sich nach dem initialen Schock ein wenig erholten, andere jedoch bereits Symptome fortschreitender Erschöpfung zeigten.

Das Hauptaugenmerk galt Xenia Biefang. Deren Befinden lag momentan ungefähr in der Mitte.

So oder so unterstrich Weber-Nduandwel die Notwendigkeit, rasch zu handeln. Sie bereitete sich zudem darauf vor, nach einem erfolgreichen Zugriff etwaige ausgelaugt in Ohnmacht Gefallene medizinisch zu versorgen.

Da waren die beiden so ungleichen Arkoniden; mit steinerner Miene der ältere, dieweil die roten Augen des jüngeren vor Erregung tränten.

Unablässig korrigierten Heddo del Monotos und Kajn da Ettorkhal die lokalen Abschirmungen der Geräte gegen die changierenden Störemissionen. Gleichzeitig versuchten sie, Hinweise auszufiltern, die für die im Parablock vereinten Psi-Begabten relevant waren.

Da war Farye Sepheroa-Rhodan, schlank und zart, auf den Fersen hockend, die schmalen Hände vor dem Gesicht. Obwohl es nicht so aussah, steuerte sie sehr viel Energie bei. Außerdem spürte sie ES nach, speziell jenem Part, der die Remanifestation des Mentalarchitektur-Prozessors hinauszögerte.

Ihre Daumen massierten die Schläfenmulden. Beschwor Sepheroa-Rhodan gerade ihr Erbe als Vortex-Pilotin?

Ziran kam nicht dazu, den Gedanken weiter zu verfolgen. Er wurde abgelenkt, weil ein durchdringend schrilles Krächzen ertönte.

 

*

 

Lywuncs schnabelartig verhornter Mund war weit aufgerissen. Die fleischige, pinke Zunge zuckte hin und her. Speichel flockte durch die Luft.

So plötzlich, wie er eingesetzt hatte, brach der lang gezogene Schrei ab. Die in alle Richtungen gesträubten Federn senkten sich langsam wieder.

»Was ist los?«, rief Ziran Morgenweg entsetzt.

»Pardon, ich ... ich wollte euch ... nicht erschrecken«, schnarrte der Kooblenu, abgehackt, nach Luft ringend. »Aber ich hatte ... flüchtig Kontakt zu dem ... Ding im ... Geist der Hüterin.«

»Kannst du es fassen? Könnt ihr es bannen?«

Shema Ghessow stöhnte. Ihre Wangen waren gerötet, das ganze Gesicht schweißnass. »Nein«, keuchte sie. »Vielleicht. Ich weiß nicht.«

»Obacht«, sagte Heddo del Monotos streng. »Nicht den Zusammenhalt verlieren!« Auch ihm klebten mittlerweile feuchte Strähnen seiner schlohweißen Mähne auf der Stirn. »Bei den Sternengöttern, konzentriert euch wieder!«

Faragor stieß etwas Unverständliches auf Ferronisch aus, höchstwahrscheinlich Flüche. »Der Kollege hat recht«, sagte er. »Bleibt dran, doch haltet eure Emotionen im Zaum. Bewahrt die Fassung! Sonst müssen wir den gesamten Aufbau neu konfigurieren.«

»Die Zeit hätten wir nicht«, sagte Noe Weber-Nduandwel leise, mit besänftigendem Tonfall. »Ihr merkt es selbst: Unsere Kräfte schwinden zusehends. Wir stehen kurz vor der Grenzlinie, an der ich einschreiten muss, bevor die Mehrheit dauerhafte körperliche und psychische Schäden davonträgt.«

Ziran nahm sich die Mahnungen zu Herzen. Er lockerte seine verkrampften Glieder und zwang sich zur Mäßigung.

Die anderen taten es ihm gleich. Ziran vernahm tiefe Atemzüge, spürte, wie sich Pulsschläge beruhigten.

Die Situation entspannte sich.

Aber nicht für lange.

 

*

 

»Ich habe etwas«, raunte Kajn da Ettorkhal. »Genauer denn je.«

»Meinst du die Hyperfrequenzen, auf denen der Mentalarchitektur-Prozessor stabilisiert wird?«, fragte Xenia Biefang matt.

»Ja. Haltet durch! Es sieht ganz so aus, als läge der bedeutsamste Anteil in jenem lediglich einige Hundert Megakalup engen Band des UHF-Spektrums, in dem die Psi-Talente angesiedelt sind.«

»Schön für dich«, sagte Shema Ghessow. »Was fangen wir damit an?«

»Ich kann sie nicht emulieren; aber euer Parablock möglicherweise schon.«

»Wäre das nicht zu verwegen, zu hoch gegriffen?«, wandte Faragor ein. »Superintelligenzen verfügen über ungeheuer starke psionische Kräfte, meist aus der Fertigkeitsgruppe Telepathie, Suggestion, Aktiv-Empathie und so weiter, bis hin zu Bewusstseinstransfer, Energietransformation und Chronodifferenz. Ohne euch nahetreten zu wollen ...«

»Ich rede nicht von eins zu eins nachmachen«, unterbrach ihn der junge Arkonide, mühsam seinen Eifer zügelnd. »Ich brauche nur ein paar Augenblicke. Dann könnte ich euch quasi Leitlinien schicken, inwieweit abgewandelt ihr eure Begabungen konsensuell einsetzen müsst, um den Mentalarchitektur-Prozessor wieder dauerhaft zu verankern und zu versiegeln.«

»Bedaure, aber das wird nicht mehr klappen«, stieß Noe Weber-Nduandwel röchelnd hervor. »Die Zeit läuft ab. Xenias Werte verschlechtern sich rapide. Wenn wir den Versuch nicht in zwanzig, maximal dreißig Sekunden abbrechen, wird sie an organischem Totalversagen sterben, und viele von uns mit ihr.«

Biefang hob den rechten Arm. »Ihr habt es gehört«, sagte sie gefasst. »Es ist zu spät. Löst den Verbund, stellt eure Bemühungen ein, zieht euch zurück. Ich danke euch für alles, was ihr mir zuliebe auf euch genommen habt. Aber jetzt flüchtet, so schnell ihr könnt!«

»Nein!«, rief Kajn da Ettorkhal. »Gebt mir nur noch ...«

Ein Schnalzen erklang und übertönte jegliche anderen Geräusche. Ziran Morgenweg fühlte es körperlich, als wären ihm in allen acht Gliedmaßen zugleich die Sehnen gerissen.

Die Kosmobiologin hatte von sich aus die Verbindung getrennt, ohne auf Zustimmung zu warten. Das war wohl vernünftig, obgleich bitter – hieß es doch, dass sie versagt hatten.

Er sollte sich in Sicherheit bringen, kam jedoch nicht vom Fleck. Wie paralysiert, schaffte Ziran es nicht, die Sohlen seiner Füße von der glitschigen Oberfläche der Plattform zu lösen.

Farye Sepheroa-Rhodan bäumte sich auf, erschlaffte, brach zusammen.

Lywunc krähte gellend.

Kajn da Ettorkhal drosch auf die Kontrollen des umgeschnallten Geräts ein. Funken sprühten, gefolgt von Entladungsblitzen, die auf andere Apparate überschlugen.

Der ältere Arkonide rannte weg. Er strauchelte, stürzte, rappelte sich hoch, fiel erneut zu Boden. Blut strömte ihm aus Nase und Ohren.

Xenia Biefangs Mund öffnete sich. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Zwischen den tiefroten Lippen erschien etwas, ein Leuchten, die Anmutung eines würfelförmigen Gitterwerks.

Das war's, dachte Ziran, nach wie vor zur Bewegungslosigkeit verdammt. Wir sind erbärmlich gescheitert. Der Mentalarchitektur-Prozessor manifestiert sich im Normalraum.

So hatte er sich das Ende nicht ausgemalt. Nicht derart brutal. Gelähmt und hilflos, ohne noch seinen Frieden mit dem Kosmos machen zu können.

Die Tätowierungen auf Xenia Biefangs Gesicht verharrten wie eingemeißelt. Ihre Pupillen verformten sich zu irisierenden Quadraten, die sich kubisch ausstülpten.

Shema Ghessow sprintete zu der todgeweihten Hüterin, hechtete auf sie zu, hätte sie ums Haar verfehlt, erwischte sie doch noch an der Hand. Unmittelbar danach verschwanden beide wie weggewischt.

Dunkelheit schlug über Ziran Morgenweg zusammen, hüllte ihn ein und erlöste ihn von unermesslicher Trauer.


6.

Feiertagsvergnügen

27. Dezember 2256 NGZ

 

»Fröhliche Weihnachten!«, sagte Coralynn DeWitt. »Und herzlich willkommen in der Freiheit!«

»Was sich halt so Freiheit nennt, unter NATHANS Fuchtel.« Flint Cole gab ihr freundschaftlich ein angedeutetes Küsschen auf die Wange. »Schön, dich zu sehen. Hattest du eine gute Zeit fernab des Infernos?«

»Oh ja, durchaus. Erholsam, aber auch interessant. Nachgerade lehrreich. Lass mich bitte nicht vergessen, dir etwas auszuhändigen, das mir für dich mitgegeben wurde.«

»Ein Geschenk?«

»Richtig. Aber du bekommst es erst später. Davor musst du dich voll und ganz mir widmen.«

»Du bist verflixt gut darin, jemanden auf die Folter zu spannen.«

»Pst!« Sie legte den Zeigefinger an die Lippen. »Hüte deine Zunge! Du hast ja keine Ahnung, wie nahe du der Wahrheit bist.«

Coralynn war noch im Schwanken, ob sie ihm alle Details ihres Abenteuers auf Nosmo schildern sollte. Was mit Fesseln, Knebeln und Drangsalieren zu tun hatte, behielt sie vielleicht doch lieber für sich.

»Seit wann bist du wieder da?«, fragte er.

»Vor knapp zwei Wochen bin ich am Crest Lake Space Port gelandet. Ich habe bei Argos Panoptes Multimedia vorbeigeschaut, dem Chefredakteur versprochen, ein Interview mit dir einzufädeln, und an den Folgetagen noch ein paar Leute getroffen.«

»Anstrengend?«

»Das kannst du laut sagen. PIAD eben. Macht nicht nur wirr, sondern auch weltabgewandt. Deshalb habe ich nacheinander einigen Freunden und Bekannten wenigstens für zwei, drei Stunden die Einsamkeit versüßt.«

»So kenne ich dich. Stets die gute Samariterin.«

»Na ja, halb so wild. Danach wollte ich natürlich zurück nach Rakiura. Aber du warst nicht mehr dort!«

»Sondern erneut in einer Anlage mit höchster Sicherheitsstufe. Diesmal war es jedoch glücklicherweise kein Gefängnis für Schwerstverbrecher, obwohl extrem abgeschottet und klandestin.«

»Nämlich?«

»Ein als Außenstelle der Universität getarntes Forschungslabor des Liga-Dienstes. Eine volle Woche lang hat man mich gepiesackt.«

»Wegen deiner einzigartigen Immunität.«

»Weshalb sonst? Mannigfaltige Untersuchungen meiner Gehirnstruktur, insbesondere im Bereich der Modifikationen für Mentalstabilisierung, und dessen Stoffaustausch mit dem restlichen Körper. Peinlich genaue Analyse der Ausstrahlungsmuster, der Individualsignatur und des Zuckerman-Spektrums.«

Letzteres war, wusste Coralynn, eines der wichtigsten Hilfsmittel bei der Erforschung von Paragaben. Starke Einzelfähigkeiten wie Telekinese oder Teleportation zeigten sich durch deutliche Spitzen mit großen Amplituden im UHF-Bereich.

»Das volle Programm«, sagte sie mitleidig.

»Oh ja. Man ist sogar via SEMT zu Wanderungen in meinem Bewussten und Unterbewussten aufgebrochen.«

Die Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission, eine Weiterentwicklung der paramechanischen SERT-Schnittstelle, ermöglichte die Übertragung von Gedanken und Gefühlen auf eine andere Person.

»Und, hat man etwas gefunden?«, fragte sie.

Cole schüttelte den Kopf. »Nichts, niente, pales. Keinerlei Hinweis auf die ›Vision für immer‹, eine anderweitige Beeinflussung, eine Mutation oder sonstige Aberrationen. Ich bin allen Ergebnissen zufolge ein stinknormaler Mensch.«

»Und bleibst doch den Eierköpfen ein Rätsel. Was ihnen sicher gar nicht geschmeckt hat.«

»Darauf kannst du wetten.«

»Gleichwohl, die Strapazen haben sich gelohnt. Du bist seither auf freiem Fuß.«

»Wie gesagt: relativ frei.«

»Hat man dir wie mir bei der Entlassung den Funkchip der Gefängnisinsel herausoperiert?«

»Nein.« Cole feixte. »Das wäre unnötig, wurde mir erklärt, weil er nur auf der Insel wirksam ist. Außerdem müsste ich, falls ich mich weigern sollte, eventuelle Nachfolgeuntersuchungen über mich ergehen zu lassen, ohnehin zurück nach Rakiura.«

»Es besteht also eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass NATHAN dich permanent orten kann.«

»Und wenn schon? Ich mache kein Geheimnis daraus, wo ich mich aufhalte, und habe auch nicht vor, irgendwelche verbotenen oder sonst wie bösen Dinge zu tun.«

»Sehr löblich. – Gehen wir ein paar Schritte?«

»Gern.«

 

*

 

Sie hatten sich im Eingangsbereich des Zoos von Terrania verabredet. Nun schlenderten sie, die Arme untergehakt, gemütlich durch die Exotikabteilung auf das Restaurant Tianning zu.

Gleich im ersten Gehege war Rakkel untergebracht, das Maskottchen des Tiergartens, ein dreiäugiger, zehn Meter langer und zweieinhalb Tonnen wiegender Welsch. Trotzdem konnte sich das von der Dschungelwelt Couraven stammende Monstrum auf seinen zehn Beinen fast doppelt so schnell fortbewegen wie ein Gepard.

Sein mächtiger Leib war rot-schwarz gestreift, die Pranken waren gefährliche Waffen. Mit der zu einem Rüssel formbaren Schnauze saugte er das Knochenmark seiner Opfer aus.

Die Haltung von Welschen hatte eine jahrtausendelange Tradition im Terrania Zoo. Um der zweimal täglich stattfindenden Fütterung beizuwohnen, musste man sich bis zu drei Wochen vorher anmelden.

In den Ferien war der Andrang besonders groß. Obwohl dem riesigen Raubtier ein ebenso riesiger Auslauf zur Verfügung stand, drängten sich die Schaulustigen dicht an dicht entlang des Geländers, das den Prallschirm umgab.

»Wusstest du, dass die Gobi vor der Klimakontrolle durch NATHAN die Wüste mit den größten Temperaturunterschieden auf Terra war?«, fragte Coralynn DeWitt. »Davor fielen die Temperaturen im Winter oft auf bis zu minus vierzig Grad Celsius.«

»Das wäre wohl nicht nur den meisten Tieren zu kalt«, sagte Flint Cole. Gespielt quengelnd, fügte er hinzu: »Was ist denn nun mit meinem Geschenk?«

»Sei nicht so gierig! Erzähl mir, was du nach deiner Freilassung gemacht hast.«

»Mein erster Weg führte mich zu meiner Ex-Frau und unserer Tochter Jade. Wie du weißt, sind Ruby und ich geschieden. Wir stehen uns aber noch nahe. Vielleicht kann ich sie irgendwann zurückgewinnen ... Während meiner Inhaftierung habe ich die beiden immer wieder mal gesehen. Aber als freier Mann mit ihnen Weihnachten zu feiern, war doch etwas ganz anderes.«

»Das freut mich für dich.«

»Leider hatte die Begegnung einen bitteren Beigeschmack. Mitzuerleben, wie entsetzlich Ruby und Jade unter PIAD leiden, brach mir fast das Herz.«

Coralynn wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte. Deshalb drückte sie nur ermutigend Coles Unterarm.

Sie kamen an den rotnasigen Koyjonga-Hirschen vorbei, die bei Kindern beliebt waren, weil sie Rentieren ähnelten, und an der übermannsgroßen Aporis-Spinne, deren Netz sich viele Meter weit zwischen zwei Mammutbäumen spannte.

Auch um die Voliere der Alusischen Pfauen tummelten sich Besuchermassen. Die Schleppe der langbeinigen, eingeschränkt flugfähigen Vögel zeigte nach dem Auffalten ein berückend hübsches Muster aus leuchtend roten Sonnen.

Vor dem Becken der Marepire, farbenprächtig schillernder Raubfische, deren Körper grob zwei Meter langen Fledermäusen glichen, führten als Weihnachtselfen verkleidete Schauspieler eine Pantomime auf. Die akrobatischen Slapstickeinlagen, bei denen manche Missgeschicke sichtlich nicht von vornherein beabsichtigt waren, begeisterten das Publikum. Fast pausenlos wurde geklatscht und gejohlt.

»Ich merke schon«, sagte Coralynn, »deine Geduld schwindet. Darum will ich dich nicht länger hinhalten.«

»Beinahe hätte ich nicht mehr damit gerechnet«, sagte Cole aufgesetzt pathetisch, »dass mir derlei Gnade zuteilwürde.«

»Du armer, armer geschundener Mann!« Sie zog ein in Geschenkpapier gehülltes Päckchen aus ihrer Umhängetasche. »Hier hast du's. Mit lieben Grüßen von einer gemeinsamen Bekannten. Um wen es sich handelt, wirst du erkennen, wenn du es öffnest.«

Cole verneigte sich und nahm die quaderförmige, zusätzlich mit einer Masche aus dunkelgrünem Band und einem silbrig lackierten Tannenzapfen verzierte Schachtel entgegen. »Darf ich das denn?«

»Wann immer du möchtest. – Bitte entschuldige mich kurz, ich muss zur Toilette.«

Cole verstand den Wink. »Wie's der Zufall will – ich ebenfalls.«

In Toilettenkabinen war NATHAN nur auf ausdrücklichen Wunsch präsent. Standardmäßig wahrte er bei intimen Verrichtungen die Privatsphäre.

Sie trennten sich, zwei vollkommen harmlose Bürger, die für jeden Beobachter den Eindruck erweckten, kein Wässerlein trüben zu können.

 

*

 

Als sie wenige Minuten später wieder zusammentrafen, fragte Coralynn DeWitt: »Na, alles erledigt?«

»Zur vollsten Zufriedenheit«, antwortete Flint Cole. »Die gute alte Urgroßtante Käthe! Wo bist du ihr begegnet? Geht es ihr gut?«

»Sie ist aktiver denn je.«

»Davon gehe ich aus.«

»Okay, genug der Scharade. Du hast das Ding aktiviert.«

»Den einzigen Schalter zu finden, war nicht die schwierigste Übung. – Heißt das, wir können offen sprechen?«

»Definitiv. Ich trage ein Gerät gleicher Bauart unter der Bluse.«

Cole klopfte sich an den Jackenaufschlag, zur Bestätigung, dass er den quadratischen Rahmen aus flachen, schmalen, teilweise u-förmig gebogenen Metallstreifen ebenfalls über die Schultern gelegt hatte. »Wie funktioniert es?«

»Absolut fehlerfrei. Dein Tipp bezüglich Remre Vakulee war Goldes wert.«

Sie gingen weiter. Coralynn berichtete, wie sie den paranoiden Privatgelehrten auf dessen Heimatwelt Nosmo aufgespürt und sein Vertrauen gewonnen hatte. Das Ragnarök-Notfallgesetz von 2253 NGZ, das NATHANS Machtübernahme ermöglichte, war der Anstoß gewesen, die von ihm entwickelte Tarntechnologie zu perfektionieren.

»Vakulee hat ordentlich einen an der Waffel«, sagte Coralynn. »Aber sein Denkansatz und das, wozu er geführt hat, ist schlichtweg genial.«

Die hinlänglich bekannten Deflektoren zu optimieren, erläuterte sie, hätte nicht viel gebracht. »Unsichtbarkeit war nicht das Ziel.«

»Logisch. Wenn jemand schlagartig von der Bildfläche verschwindet, fällt das erst recht auf.«

Stattdessen hatte Vakulee danach gestrebt, von planetenumspannenden Netzwerken zwar nicht unbemerkt, aber unbeachtet zu bleiben. Selbst ein gewaltiger, dezentralisierter Rechner wie NATHAN gewichtete nicht alle Wahrnehmungen seiner unzähligen Sensoren gleich.

»Vielmehr beurteilt er ständig, in welchen Situationen seine Aufmerksamkeit mehr gefordert ist, weil er dort gegebenenfalls eingreifen muss.«

Cole nickte. »Leuchtet mir ein. Er filtert belanglos Erscheinendes so lange aus, bis es zu einem Schlüsselreiz kommt.«

»Exakt. Um diesen zu unterdrücken, generiert Vakulees Erfindung, übrigens mittels komplett autarker und nicht rückverfolgbarer Technologie, ein Holofeld. Gestaltet von einer Mini-Positronik, simuliert es die getarnte Person in einer unverfänglichen Situation und verbirgt das tatsächliche Geschehen.«

»Ähnlich einer Endlosschleife bei Überwachungskameras, nur wesentlich ausgeklügelter.«

»Yep. Hach, ich kann dir gar nicht sagen, wie beglückend es ist, mit einer weder von PIAD noch von freiwillig umgeschnallten Scheuklappen vernebelten Person zu reden!«

»Dieses Kompliment gebe ich gerne zurück. – An welche Grenzen stößt die raffinierte Anwendung?«

»Man muss vorsichtig sein und darf keinesfalls übermütig werden. Unsere Holofelder haben sich gerade automatisch gekoppelt. Die dominante Positronik, in diesem Fall meine«, Coralynn verscheuchte hastig die Erinnerung an die Tage und Nächte in der Enklave des Meisters der Stille, »führt die zuvor aufgezeichneten Gespräche im selben Stil weiter.«

»Nach außen hin unterhalten wir uns also nach wie vor über die Zeit im Knast, über Weihnachten, Familie ...?«

»Nicht zu vergessen Urgroßtante Käthe.«

Cole lachte. »He, die gibt es wirklich!«

»Davon bin ich überzeugt. – Aber würde ich beispielsweise mutwillig diese Dekoration da herunterreißen ...«, Coralynn zeigte auf eine der Girlanden aus Tannenreisig, Strohsternen und Glaskugeln, die das Amphibienhaus schmückten.

»... würde der Schaden bemerkt«, setzte Cole fort, »sobald wir uns davon entfernt haben. NATHAN würde sich fragen, warum die Deko kaputtgegangen ist, ohne dass er es mitbekommen hat, daraus Rückschlüsse ziehen und unverzüglich Nachforschungen anstellen.«

»Der grandiose Vakulee selbst hätte es nicht besser formulieren können.«

 

*

 

Sie erreichten das einer historischen, dreizehnstöckigen Pagode nachgebildete Restaurant und ergatterten den letzten freien Tisch im Gastgarten.

»Wie viele von den tollen Dingern hast du mitgebracht?«, fragte Flint Cole.

»Außer den beiden nur zwei weitere. Aber dafür auch den Konstruktionsplan.«

»Hervorragend! Wir müssen dringend mehr davon produzieren.«

»Das dachte ich mir schon. Ich habe bereits Hilfskräfte rekrutiert, die dafür bestens geeignet sind; drei fanatische Bewunderer deiner einnehmenden Persönlichkeit und pointierten Systemkritik.«

»Die Bauteile dürften allerdings nicht so leicht unauffällig zu beschaffen sein.«

»Doch. Meister Remre Vakulee hat nämlich in der Zeit, als er im Solsystem weilte ...«

»Und sich unter anderem«, warf Cole ein, »bei der USO und Wylon Hypertech bewarb; vergeblich, wie wir wissen ...«

»Damals, also im Anschluss an seine Bewerbungen, feilte er umso verbissener an seinem NATHAN-unabhängigen Belanglosigkeitsfeld. In dessen Schutz hat er auf Terra ein geheimes Netz aus Verstecken, Technikmagazinen und nicht von NATHAN kontrollierten Transmittern angelegt.«

Coles Augen weiteten sich. »Haben wir darauf Zugriff?«

»Partiell. Mit allem wollte Vakulee, so sehr ich ihm auch Honig ums Maul schmierte, fürs Erste nicht herausrücken. Ich muss wohl in circa vierzehn Tagen, wenn mich wieder die Mentalstabilisierten-Zephalgie ereilt, nochmals nach Nosmo reisen.«

»Um deinen Geburtstag rum.«

»Ja.« Den hatte Cole sich gemerkt ... »Immerhin den Standort eines Lagers mit Komponenten für das NUBF-Gerät hat Vakulee mir verraten.«

»Wunderbar. Du bist ein Geschenk des Schicksals, weißt du das? Welch ein Glück, dass die betriebsblinden Sesselfurzer der USO dein wahres Potenzial verkannt haben!«

Coralynn spürte, wie sie errötete. »Bisher ist nicht sonderlich viel vollbracht«, wehrte sie ab.

»Ganz im Gegenteil. Ein Zahnrädchen fügt sich vortrefflich ins andere. Ich habe ebenfalls noch etwas zu bekunden.«

Ein Kellner näherte sich. »Hallo!«, flötete er. »Ich gratuliere euch zur Wahl des Tianning Wok & Barbecue. Womit darf ich euch verwöhnen? Tagesgericht ist heute Schwarzfederhuhn à la Gebelaizes mit Schwarzwurzeln und Schwarzpulver, Pardon: Schwarzbeeren. Kleiner Scherz. Zum Schießen, gell?«

»Wir möchten bloß etwas trinken«, sagte Cole.

»Ich könnte euch auch wärmstens unser ›Stardust Special‹ empfehlen: frittierte, mit Trinatkraut ummantelte avedische Nesselwürmer. Ein Gedicht! Obwohl es sich nicht reimt. Hmmm... Nesselwurm, Fesselturm. Oder Kesselsturm?«

»Bitte sieh ein, dass wir keinen Hunger haben«, sagte Coralynn freundlich. Der PIAD-Geplagte tat ihr leid.

»Überhaupt kein Problem, euer Hochwohlgeboren! Dem Dessert der Woche werdet ihr aber schwerlich widerstehen können. Es handelt sich nämlich«, er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »Tal'gathor, besser bekannt unter der Bezeichnung ›Arkons Blut‹. Normalerweise außerhalb des Kugelsternhaufens M13 nicht zu bekommen.«

»Ich sagte doch ...«

»Das farblose Mark des Gathor-Strauchs wird scheibchenweise mehrere Monate lang einem Reifeprozess in einer Lösung aus Zucker und anderen Ingredienzien unterzogen. Dabei muss man äußerste Vorsicht walten lassen, denn das empfindliche Mark darf auf keinen Fall mit Sauerstoff in Berührung kommen. Wir servieren die Delikatesse in Form hauchdünner, auf fünf Celsiusgrad gekühlter, von einem luftdichten Prallfeld geschützter Plättchen. Eine Geschmacksexplosion ohnegleichen! Nichts kommt dem Aroma des sich erwärmenden Gathor-Marks nahe. Darf nicht mit dem Knochenmark von Krokodilen verwechselt werden. Was erstaunlich oft passiert. Kaum zu glauben, aber unlängst hatte ich eine Horde ertrusischer Banausen, die doch tatsächlich ...«

Das Minikom an seinem Handgelenk piepste. Der Kellner stockte mitten im Satz. »Oh. Bedaure zutiefst. Ihr wisst schon ... Hab's kapiert. Keine Speisen, nur Getränke. Jedoch Achtung, Grenzfall: Bei unserem Daiquiri steckt die Cocktailkirsche auf einem Zahnstocher aus zibilianischer Lakritze. Eine Verneigung des Barkeepers vor dem Revival der Micro-Molekularküche.«

»Zwei stille Wasser«, sagte Coralynn. »Bitte.«

 

*

 

Nachdem sie den Kellner endlich losgeworden waren, sagte Flint Cole: »Mir ist etwas aufgefallen, als ich mit Ruby und unserer Tochter zusammen war. Ich glaube, ich habe dir erzählt, dass Jade sich vor zwei Jahren einer Sambaschule angeschlossen hat?«

»Du hast es mal beiläufig erwähnt, ja.«

»Sie proben trotz aller PIAD-bedingten Schwierigkeiten unverdrossen für den nächsten Karnevalsumzug. Jade tanzt nicht nur beim desfilé mit, sondern spielt im Rahmen des diesjährigen enredos auch das Cavaquinho, ein Saiteninstrument ähnlich der hawaiianischen Ukulele. Für beide Tätigkeiten hat sie eine Hypnoschulung absolviert.«

Das stellte nun wirklich keine Besonderheit dar. Bereits beim allerersten Aufbau einer terranischen Raumflotte waren sämtliche Piloten paramechanisch indoktriniert worden. Sonst hätten sie unmöglich die arkonidische Technik beherrschen können.

Auch die USO nutzte seit Langem Hypnoschulungen – den Begriff hatte kein Geringerer geprägt als Perry Rhodan persönlich. Beispielsweise, um vor dem Beginn eines Einsatzes die aktuellsten Informationen über das Zielgebiet, die zu erwartende Opposition sowie weitere Details in kürzester Zeit zu vermitteln.

»Und weiter?«, fragte Coralynn DeWitt.

»Jade beklagte sich, dass sie das so erworbene Wissen zwar instinktiv anwenden kann; sie nimmt es jedoch weder bewusst wahr, noch erinnert sie sich an den Vorgang der Indoktrination.«

»Was aber normalerweise der Fall ist!«

»Deshalb bin ich stutzig geworden.«

»Könnten die«, Coralynn suchte nach einer treffenden Bezeichnung, »›blinden Flecke‹ mit PIAD zusammenhängen?«

»Genau dieselbe Frage habe ich Quirem Puúntal in einer Kurznachricht gestellt.«

»Als besorgter Vater erkundigst du dich natürlich bei einer dir wohlbekannten Expertin. Was hat sie geantwortet?«

»Deine Vermutung trifft zu. Laut Quirem ist eine Fülle vergleichbarer Fälle aktenkundig.«

»PIAD tilgt also gleichsam die Erinnerung an Hypnoschulungen.«

Auch das dadurch vermittelte Wissen unterlag dem Vergessen. Aber dieser Vorgang dauerte gewöhnlich sogar länger als bei Kenntnissen, die man auf herkömmliche Art erworben hatte.

»Ganz recht«, sagte Cole. »Infolge der ständigen Verwirrung durch das Aufmerksamkeitsdefizit verlieren die Geschulten das Bewusstsein der Konditionierung.«

Coralynn spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich glaube, ich weiß, worauf du abzielst. Deine Tochter und die anderen Betroffenen handeln, als befolgten sie posthypnotische Befehle. Wir könnten diesen Umstand für unsere Sache ausnutzen.«

»Habe ich bereits erwähnt, dass du eine ungewöhnlich scharfsinnige Frau bist?«

Er machte sie verlegen ... Zu Coralynns Ausbildung hatte das Fach Angewandte Soziotechniken gehört. Ihr war völlig klar, dass Cole sie auf dieselbe Weise manipulierte, wie sie es bei Remre Vakulee und Kurto Melband getan hatte.

Dennoch tat es verdammt gut, endlich einmal gewürdigt und hemmungslos gelobt zu werden.


7.

Schlammpackungen und Gesellschaftsspiele

1. bis 5. Januar 2257 NGZ

 

Ögödei Brettzeck verabscheute Familienzusammenkünfte. Insbesondere, wenn er der einzige Swoon unter lauter Terranern war.

Vor PIAD hatten sich bei solchen Anlässen die Gurken- oder Bananenwitze in vernünftigen, somit erträglichen Grenzen gehalten. Seit jedoch ES, ohne jemals um Erlaubnis gebeten zu haben, die Gehirne sämtlicher nicht mentalstabilisierter Intelligenzwesen im Solsystem quasi als Abstellkammern mitverwendete, brachen die zivilisatorischen Dämme.

Fast niemand schaffte es mehr, sich bei einer ihm plötzlich in den Sinn kommenden Assoziation zurückzuhalten. Demzufolge wurde sie meist sogleich lautstark kommuniziert.

Einer von vielen unglücklichen Höhepunkten war die Frage einer älteren Dame gewesen, ob es dem Herrn Chefredakteur nichts ausmache, dass im Zaziki außer Joghurt und Knoblauch auch geriebene Gurken enthalten waren.

Als würde Ögödei ihr deswegen eine Anspielung auf Kannibalismus vorwerfen!

Er hielt sich keineswegs für überempfindlich. Dass der pickelbesäte Halbwüchsige, der den Discjockey mimte, seit Stunden nach jedem dritten anderen Lied eine neue Version des »Banana Boat Song« auswählte, wertete Ögödei allerdings durchaus als persönlichen Affront.

Aber was sollte er machen? Die Party zum ersten Geburtstag des kleinen Iljon Kärkkeläinen bot nun mal die günstigste Gelegenheit zu einem unverdächtigen Treffen mit dessen Eltern und Coralynn DeWitt.

Sie hatten einander bei Argos Panoptes kennengelernt, auf Anhieb blendend verstanden und sich seither regelmäßig über alle möglichen Themen ausgetauscht. Warum sollten sie dann nicht auch gemeinsam feiern?

Zumal die Terrasse mit dem Ausblick auf den Hafen von Syros ein wahrlich idyllisches Plätzchen war. Selbst für einen Abkömmling von Swoofon, den kichernde Neunjährige fragten, ob die Babys seines Volkes Gurkenwasser oder Bananenmilch tranken.

»Come, Mister Tally Man ...«

 

*

 

Die ernsthaften Unterhaltungen drehten sich, sofern sie nicht alsbald vom Hundertsten ins Tausendste abglitten, um das Desaster im Archipel Tristan da Cunha.

Faragor, der ferronische Nachbar der Kärkkeläinens, wäre selbstverständlich ebenfalls eingeladen gewesen. Aber er befand sich noch im Krankenhaus.

Erfreulicherweise war er über den Berg. Obwohl es eine Zeit lang gar nicht gut für ihn ausgesehen hatte.

Der Universitätsdozent wurde nicht mehr intensiv versorgt. Er würde jedoch noch einige Wochen in stationärer Behandlung bleiben müssen.

Ögödei Brettzeck hatte sich um ein Exklusivinterview mit ihm bemüht. Vergeblich, trotz mehrerer Interventionen der mit Faragor befreundeten Kärkkeläinens.

Die übrigen Beteiligten am gründlich misslungenen Experiment waren unterschiedlich stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Den Nachrichten sowie Ögödeis Quellen bei der Raumflotte zufolge hatte Shema Ghessow, ein ehemaliges Mitglied des terranischen Parakorps, im letzten Augenblick Xenia Biefang mit sich in eine Hyperraumnische gerissen.

Ghessow hatte wohl die andere, mutmaßlich zu diesem Zeitpunkt bereits tote ES-Hüterin mithilfe ihrer Psi-Fähigkeit »deponieren« und zurückspringen wollen, ehe der Mentalarchitektur-Prozessor voll materialisierte. Offenbar war ihr das nicht mehr gelungen. Das riesige Gebilde hatte sich wahrscheinlich manifestiert und eruptiv alles andere in der viel zu engen Nische verdrängt.

Zumindest lag diese Schlussfolgerung nahe – denn Shema Ghessow kam nicht wieder. Die zu Hilfe geeilten Einsatzkräfte warteten vergeblich auf ihre Rückkehr.

Drei Tage später, am 21. Dezember, war im Residenzpark von Terrania eine Gedenkfeier zu Biefangs und Ghessows Ehren abgehalten worden. Selbst Ögödei hatte bei der Berichterstattung auf einen seiner üblichen, bissigen Kommentare verzichtet.

Die terranische Kosmobiologin Noe Weber-Nduandwel und der arkonidische Hyperphysiker Heddo del Monotos hatten schwere Verletzungen durch explodierende Kleingeräte davongetragen. Seinen jüngeren Kollegen Kajn da Ettorkhal hatte es noch schlimmer erwischt. Aufgrund eines schlagartigen Verlusts von Vitalenergie war er buchstäblich um Jahre gealtert.

Bei Lywunc, dem kooblenischen Passiv-Teleporter, wurde eine Verkettung mehrfachen Organversagens infolge eines Herz-Kreislauf-Kollapses diagnostiziert. Aber auch er befand sich dank des hohen Stands der galaktischen Xenomedizin mittlerweile auf dem Weg der Besserung.

Noch am wenigsten lädiert und daher bereits aus dem Raumflottenspital entlassen worden waren Farye Sepheroa-Rhodan und der Yodore Ziran Morgenweg. Letzterer hatte angekündigt, demnächst eine Initiative zur Aussöhnung zwischen den Bewohnern des Solsystems und Angehörigen der Sphärenflotte zu starten.

Sosehr ihm Ögödei Glück wünschte, so wenig glaubte er an einen Erfolg. Zu verhärtet waren die Fronten.

Shema Ghessows heldenhafter Opfergang hatte die sieben anderen Koryphäen auf der Plattform im Atlantik gerettet. Dennoch verblieb unterm Strich, dass auch diese gemeinsame Anstrengung des Dritten Galaktikums gescheitert war.

Und wer trug die Schuld an all dem Schlamassel? ES, die fragmentierte, zersplitterte, längst nicht mehr zurechnungsfähige Superintelligenz!

 

*

 

Gegen Abend dünnte sich die Gästeschar aus. Small Talk war ermüdend; erst recht, wenn niemand außer Coralynn DeWitt imstande war, sich länger als ein paar Minuten auf ein Thema zu konzentrieren.

Auch der Möchtegern-DJ packte endlich sein Mischpult zusammen. Ögödei Brettzeck konnte es sich bei der Verabschiedung nicht verkneifen, sich ironisch für die Musikbeschallung und insbesondere den häufig gespielten »Banana Boat Song« zu bedanken.

»Keine Ursache«, sagte der picklige Schnösel verdutzt. »Schön, dass es dir gefallen hat. Mir geht die Nummer ja furchtbar auf die Nerven. Aber es ist das Lieblingslied von Uropa Kärkkeläinen, und er hat es sich immer wieder gewünscht.«

»Uropa ...?«

»Sogar Urur-, wenn man von Iljon aus zählt. Es erinnert ihn, sagt er, also der Alte, nicht Iljon, der redet ja nicht, an unbeschwerte Jugendzeiten in der Karibik. Ich habe ihm als Alternative ›The Virgin Mary Had A Baby Boy‹ vorgeschlagen. Das ist ebenfalls ein Calypso, weißt du, und hätte besser zum Anlass gepasst. Vom Text her, meine ich. Aber er wollte immer nur die Bananen. Na, zumindest hatte noch jemand anderer eine Freude damit. Nämlich wer? Ach ja, du. Gute Nacht!«

»Gute Nacht«, echote Ögödei, nun seinerseits baff.

So konnte man sich täuschen ...

Nachdem die letzten Verwandten gegangen waren, rüsteten die vier übrig Gebliebenen zum Aufbruch. Coralynn DeWitt und Ögödei hatten zusammengelegt und den Kärkkeläinens einen mehrtägigen Kuraufenthalt in einem ostafrikanischen Familienhotel gestiftet.

Trotz des begehrten Termins in der Hauptsaison zwischen Neujahr und Dreikönig hatten sie kurzfristig Übernachtungen buchen können. Freilich war das kein Zufallstreffer gewesen.

Aber sie hüteten sich, darüber zu reden, wie die Reservierung wirklich zustande gekommen war.

 

*

 

Mit Coralynn DeWitts Mietgleiter, einem Capella G8, legten sie die Distanz von 4600 Kilometern Luftlinie in drei angenehm ereignislosen Stunden zurück.

Die Bordpositronik fungierte als Autopilot. Daher konnten alle ein wenig dösen.

Das Binobagira Thermenresort lag am nördlichen Ende des Tanganjikasees, zwischen dem Rusizi-Naturreservat und der Metropolregion Bujumbura. Das Hauptgebäude, eine 170 Meter hohe Stufenpyramide, enthielt unter anderem verschiedene Schwimmbäder und Hamams.

Links und rechts davon lagen locker verstreut mehrere Dutzend Bungalows und zweistöckige Chalets. Einige waren langfristig verpachtet, zumeist an Konzerne oder kleinere Firmen.

Coralynn landete und parkte den Gleiter. Das Einchecken mitten in der Nacht verlief problemlos. Ein Rezeptionsroboter überreichte ihnen, gänzlich ohne Geschwafel, die Schlüssel zu jenem Chalet, das sie gebucht hatten – unter Verwendung eines Vorrangcodes, der von Remre Vakulee stammte.

Sie teilten sich die Zimmer auf und schliefen sich gründlich aus. Am nächsten Tag benahmen sie sich so, wie es von Erholungsurlaubern erwartet wurde.

Die Kärkkeläinens gingen mit Iljon zum Babyschwimmen und zur Paarmassage. Coralynn vergnügte sich bei Biodanza, Sensomotoriktraining und Unterwasser-Tai-Chi.

Es gab auch einen Niedrigschwerkraft-Bereich mit gravovariablen Räumlichkeiten. Den suchte Ögödei Brettzeck auf, froh darüber, seinen Antigravgürtel wenigstens zwischendurch ablegen zu können. Auf Swofoon, dem zweiten Planeten der Sonne Swaft, betrug die Schwerkraft nur 0,25 Gravos.

Er ließ sich diverse Behandlungen angedeihen: Schlammpackungen, Peelings, Reflexzonentherapie und fast alles, was sonst noch für Seinesgleichen angeboten wurde. Anschließend nahm er an einer Fotosafari im angrenzenden Urwald teil.

Das Wetter war angenehm. In dieser Gegend herrschte tropisches, ganzjährig gleichbleibend warmes Klima mit Tageshöchstwerten um die 29 Grad Celsius.

Den späteren Nachmittag verbrachten sie zusammen im Chalet und am zugehörigen Pool. So konnten die Mini-Positroniken der NUBF-Projektoren Material für die später benötigten Simulationen sammeln.

Währenddessen verfolgte Ögödei Brettzeck die Nachrichtensendungen.

 

*

 

Spitzenmeldung des Tages war Ziran Morgenwegs Versöhnungsbotschaft.

Selbstverständlich berichtete auch Argos Panoptes Multimedia darüber. Ögödeis Stellvertreterin Swernedd-Nedik, die in seiner Abwesenheit die Redaktion leitete, machte ihre Sache recht zufriedenstellend, fand er.

Selbstverständlich konnte sie die unvergleichliche Aura ihres Chefs nicht vollumfänglich ersetzen. Allein, welche Wortspielereien Ögödei zu Morgenwegs Nachnamen eingefallen wären!

Der Yodore war mit einem Medoschiff der Liga-Flotte durch eine Schleuse des TERRANOVA-Schirms geflogen. Farye Sepheroa-Rhodan begleitete ihn.

Bewusst sendete Morgenweg nicht aus dem Solsystem, sondern hatte sich nach draußen begeben. Dass ihn sofort wieder das schreckliche Verlustgefühl und die entsetzlichen Entzugserscheinungen quälten, ließ sich auch für einen xenobiologischen Laien unschwer erkennen.

Aber Ziran – auch mit dem Vornamen hätte Ögödei allerhand anfangen können – Morgenweg wollte nicht bloß ein Statement abgeben. Er setzte ein Zeichen.

Nach wie vor fühlte er sich den ehemaligen Bewohnern der Yodor-Sphäre zugehörig und verpflichtet. Das brachte er zum Ausdruck, indem er auf das Privileg, das ihm als einem von sehr wenigen Sphärenflüchtlingen gewährt worden war, verzichtete.

Nachdem er ausnahmslos alle Völker in der aus über 28 Millionen Raumschiffen bestehenden Flotte aufgezählt und begrüßt hatte, sagte Morgenweg: »Ich bin einer von euch. Aber ich hatte dank der leider im Einsatz ums Leben gekommenen Shema Ghessow die Chance, auch die andere Seite kennenzulernen. Glaubt mir, die Solsystembewohner leiden ebenfalls Höllenqualen. Auf andere, doch ähnlich auszehrende Weise wie wir.«

Er habe oft und ausgiebig mit den ES-Hüterinnen und anderen wichtigen Personen diskutiert. Ihm sei klar geworden, dass die Zuständigen die missliche Lage der ES-Sucher keineswegs kleinredeten, geschweige denn ignorierten.

»Von daher: Bei allem Verständnis dafür, dass manche mit radikalen Methoden mehr Aufmerksamkeit auf unsere Problematik lenken wollen – Aktionen wie jene am 12. Dezember des vergangenen Jahres, als das Mehandorschiff RENGO VI nach Verlassen des Solsystems von etlichen Einheiten mit Waffengewalt attackiert wurde, bringen nichts außer noch mehr böses Blut. Das sind sinnlose Verzweiflungstaten. Bitte, rückt davon ab!«

Ein Schlachtruf wie »Man muss Widerstand leisten« kratze nur die Oberfläche an. Terroranschläge seien niemals und nirgends ein taugliches Mittel. Sie vertieften bloß den Konflikt.

»Ich konnte«, setzte Morgenweg fort, »auch das Leben im Solsystem studieren. Es funktioniert mehr schlecht als recht, und nur dank NATHANS allgegenwärtigem Eingreifen und Lenken. Das ist insgesamt ein äußerst fragiles Gleichgewicht.«

So hart es ihm fiel, er habe eingesehen, dass es in dieser heiklen Situation unverantwortlich sei, einer derart gewaltigen Zahl von Schiffen und Personen eine Passage durch den TERRANOVA-Schirm zu gestatten. Dann wäre selbst NATHAN überfordert und unvorstellbares Chaos die Folge.

»Mancher mag argumentieren, man könne ja einfach die Bevölkerungen komplett austauschen. Schließlich leiden die Bewohner des Solsystems nicht unter ES-Entzug, während umgekehrt das PIAD-Syndrom die Sphärenflüchtlinge nicht betrifft. Aber das ist definitiv keine Entscheidung, die Terra oder auch die LFG einsam für sich treffen kann. So etwas ist Sache des Galaktikums, und ich zweifle stark, dass eine tragfähige Einigung zu erzielen wäre. Wer will schon eine Milchstraße, die von terranischen Heimatlosen und Flüchtlingen überschwemmt wird?«

Evakuierungen kleineren Ausmaßes fänden übrigens bereits seit Monaten statt. Aber Hunderte Milliarden dauerhaft und ohne Möglichkeit auf Rückkehr umzusiedeln und gleichzeitig ebenso viele ES-Abhängige einzugliedern, übersteige selbst NATHANS logistische Fähigkeiten bei Weitem. Zumal diese zu einem beträchtlichen Teil gerade anderweitig benötigt wurden.

»Meine Freunde«, schloss Ziran Morgenweg, »ich versichere euch, dass sowohl im Solsystem als auch vor allem außerhalb, an verschiedenen, teils weit entfernten Orten, wirklich und wahrhaftig an einer Lösung gearbeitet wird. Und dass man bis dahin versuchen wird zu helfen, wo und wie es geht.«

Das Bild blendete auf und zeigte neben dem Yodoren die letzte vor Ort verbliebene ES-Hüterin, Perry Rhodans Enkelin.

»Meine Begleiterin Farye Sepheroa-Rhodan und ich haben es geschafft, über unseren Schatten zu springen. Gleiches könnt auch ihr vollbringen. Selbst wenn es momentan nicht so erscheinen mag: Wir haben eine gemeinsame Zukunft. Ich appelliere abermals an euch, diese nicht unbedacht zu sabotieren. Habt Dank für eure Aufmerksamkeit!«

 

*

 

Die Ansprache stieß nicht auf sonderlich viel Widerhall. Immerhin wurde das Medoschiff nicht gleich beschossen.

Auch Ögödei war mäßig beeindruckt. Er kaufte dem Yodoren allerdings ehrliches Bemühen um Schadensbegrenzung ab.

Wenn man es genauer betrachtete, hatte »Heuteda-Morgenweg« – das musste er sich notieren! – in Summe jedoch nicht mehr zu bieten als Durchhalteparolen.

Da waren Coralynn DeWitt und Flint Cole, der Mann im Hintergrund, schon ganz andere Kaliber. Ögödei wusste noch nicht, bis wie weit er mit ihnen mitziehen würde. Aber er trüge den Namen Brettzeck zu Unrecht, wenn er sich eine potenzielle Sensationsstory durch die Finger flutschen ließe!

Coralynn hob den Arm und sagte: »Leute, ich hätte Lust auf eine Partie Fang-den-Helm. Wer wagt es, gegen mich anzutreten?«

Auf dieses Stichwort hin versammelten sich alle vier um den Wohnzimmertisch und aktivierten die NUBF-Geräte. Ab sofort wurde holografisch ein harmloses Brettspiel simuliert.

In Wahrheit schob Eron Kärkkeläinen einen Teppich beiseite, sodass der Parkettboden zum Vorschein kam. Die Bretter wirkten dicht an dicht verlegt.

Nichts war zu erkennen, das auf eine Öffnung hingedeutet hätte. Bis Coralynn sich hinkniete und eine hauchdünne Datenkarte in eine der Fugen steckte.

Es knisterte kaum hörbar. Dann klappte eine Falltür seitlich weg und gab eine Holzleiter frei. Einer nach dem anderen stiegen sie hinunter.

Licht flammte auf. Es erhellte einen Keller, dessen Ausmaße noch über den Grundriss des Chalets hinausgingen.

Ögödei traute seinen Augen nicht. Beinahe hätte er sich kreuz und quer in die Oberarme gezwickt.

Beziehungsweise diagonal. Konnte man die Tätigkeit eines terranischen Hilfspriesters diakonal nennen?

»Respekt«, sagte Eron zu Coralynn. »Du hast nicht zu viel versprochen.«

»Gelobt sei Remre Vakulee!«, rief sie. »Dem Meister der Stille müsst ihr danken, nicht mir.«

 

*

 

An den Wänden reihten sich raumhohe Regale, prall gefüllt mit technischen Teilen. Alles war sorgfältig gestapelt und fein säuberlich beschriftet.

»Kann es sein«, fragte Iljana Kärkkeläinen, »dass Meister Vakulee ein bisschen zu Zwangsneurosen neigt?«

»Mir doch egal«, gab Coralynn DeWitt burschikos zurück. »Lässt sich hier zusammenstoppeln, was wir brauchen?«

»Schon auf den ersten Blick würde ich meinen: mehr als nur das.«

»Die gesamte, pedantisch ausgetüftelte Anordnung«, sagte Iljanas Ehemann und streichelte das Köpfchen seines im umgeschlungenen Tragetuch schlafenden Sohns, »ist der feuchte Traum jedes Logistikers. Da fände ich mich blind zurecht. Also, mit verbundenen Augen. Oder einer Schlafmaske. Äh ...«

Coralynn klatschte die mitgebrachten Konstruktionspläne auf einen der Arbeitstische, die schnurgerade entlang der Mittelachse des völlig staubfreien, wahrscheinlich klinisch reinen Tiefgeschosses aufgefädelt waren. Millimetergenau, wie Ögödei konstatierte. Vakulee musste monate-, wenn nicht jahrelang heimlich geschuftet haben, um dieses Lager anzulegen.

Bestens gelaunt gingen sie ans Werk. Coralynn ermahnte sie, wenn sie sich in gedanklichen Abschweifungen zu verzetteln drohten.

Eron Kärkkeläinen brachte die erforderlichen Einzelteile in der richtigen Reihenfolge herbei. Ögödei baute sie zusammen.

Er verstand sich in erster Linie als Journalist. Aber wie alle Swoon konnte er willentlich Position und Brechungsindex der Linsen seines optischen Apparats verändern.

Außerdem lag das Sehzentrum im Gehirn direkt neben dem Bewegungszentrum für Arme und Finger. Daher war er auch sehr geschickt.

Einzig die Siganesen machten den Swoon ihren Rang als führende Mikrotechniker der Milchstraße streitig. Deshalb hatten sie ein ambivalentes Verhältnis zu den umweltangepassten Terranerabkömmlingen.

Einerseits bestand diese Konkurrenz seit Jahrtausenden. Andererseits hegten viele Swoon auch ein ausgeprägtes Mitgefühl für die Siganesen, wegen deren beinahe vollständiger Auslöschung während der Monos-Herrschaft.

Drittens verband sie, dass beide Kulturen zuvorkommende Umgangsformen pflegten und auch bei anderen schätzten. Wenn man Ögödei fragte, nahmen es die kleinen grünhäutigen Humanoiden damit freilich ab und an etwas zu genau.

Mit einer gewissen USO-Agentin hatte er schon so manchen Streit ausgefochten. Die Dame pochte nämlich allzu vehement auf ...

»Nicht träumen, weiterbasteln!«, rief Coralynn.

 

*

 

In dieser und der folgenden Nacht fertigten Ögödei Brettzeck und seine Kameraden so viele NUBF-Geräte an, wie sie sich gerade noch zutrauten, unbemerkt aus der Hotelanlage schaffen zu können.

Aber das war beileibe nicht alles.

Der paranoide Meister der Stille hatte viel größer gedacht. Die Mittel, um der Überwachung durch NATHAN ein Schnippchen zu schlagen, wollten schließlich an ausgewählte Freiheitskämpfer weitergegeben werden, wenn sich das von ihm befürchtete totalitäre Regime etablierte.

Zu diesem Zweck hatte Remre Vakulee eine kleine, aber feine und perfekt abgeschirmte Kommunikationsplattform installiert. Iljana Kärkkeläinen war darauf gestoßen, als sie herumgestöbert, einen Safe im hintersten Winkel des Kellers geknackt und die darin verwahrten Dateien entschlüsselt hatte.

Coralynn DeWitt erkannte sogleich die Bedeutung des Fundes. »Das bietet uns die idealen Kanäle«, sagte sie, »um Gleichgesinnte anzuwerben!«

»Außerdem könnten wir uns darüber weniger umständlich mit dem letzten Mentalstabilen austauschen«, sagte Iljana.

»Richtig. Schaffst du es, die Plattform in Gang zu bringen?«

»Sie ist auf Stand-by. Ich muss sie nur einschalten. Allerdings benötige ich das Passwort.«

»Hm. Davon hat Vakulee nichts erwähnt.«

Coralynn zückte abermals die Karte, mit der sie den Kellerabgang geöffnet hatte. Vorder- und Rückseite waren vollkommen blank.

»Steht nichts drauf«, sagte sie enttäuscht.

»Moment«, sagte Ögödei. »Lass mich mal ran!«

Sie hielt ihm die Karte hin. Er setzte seine angeborene Ultrasicht ein. Und tatsächlich, mikroskopisch kleine Schriftzeichen ergaben einen 64-stelligen Code.

Ögödei diktierte ihn der Netzwerktechnikerin.

 

*

 

Noch eine dritte Errungenschaft hatte das ungleiche Quartett im Gepäck, als es aus Ostafrika zurückkehrte.

Sie war weniger spektakulär, jedoch ebenfalls sehr brauchbar. Es handelte sich um den Entwurf eines Ohrstöpsels mit integrierter Mikropositronik.

Vergleichbare Accessoires gab es zwar schon ewig – lange vor Beginn der Neuen Galaktischen Zeitrechnung –, aber bei Remre Vakulees Prototyp konnten außerhalb des Gehörgangs absolut keine Emissionen angemessen werden. Selbst minimale Streustrahlungen, aus denen sich eventuell akustische Botschaften hätten extrapolieren lassen, wurden vollständig unterdrückt.

Wahlweise konnte man sie auch ersetzen. Durch das Äquivalent inhaltsleeren Gedudels oder beispielsweise einer Strickanleitung, eines Kochrezepts und so weiter.

Das bedeutete klarerweise: NATHAN blieb außen vor. Er würde jedoch deswegen keinen Verdacht schöpfen, dass etwas Illegales vor sich ginge.

Seit geraumer Zeit waren äußerlich sehr ähnliche Geräte erhältlich, die morgens mit den jeweiligen Plänen für den Tag geladen wurden und ihre Träger in regelmäßigen Abständen daran erinnerten, was sie sich zu tun vorgenommen hatten. Ögödei Brettzeck schätzte, dass etwa ein Fünftel der PIAD-Betroffenen autonome Kopfhörer, Armbänder oder dergleichen anstelle einer Funkverbindung zu NATHAN verwendete.

Es war wohl ein wenig irrational, aber damit fühlte man sich nicht ganz so unselbstständig und fremdbestimmt. Außerdem konnte man sich darauf verlassen, dass NATHAN trotzdem blitzschnell eingreifen würde, sobald er über andere Sensoren registrierte, dass jemand in Gefahr geriet.

Kombiniert mit der Dunkelnetz-Plattform und den NUBF-Instrumenten ergab sich das Rüstzeug für eine veritable Untergrundbewegung. Nach wie vor wusste Ögödei nicht, ob er sich mit deren Ansichten und Zielen hundertprozentig identifizierte.

Aber dass er an Coralynn DeWitt & Co. dranbleiben würde, stand für ihn außer Frage.


8.

Fischherzen und Regenbögen

14. Februar NGZ

 

Antonya Bancroft dinierte im Speisesaal des Tianning Restaurants.

Mit Flint Cole.

Er hatte sie eingeladen. Warum, war nicht schwer zu erraten.

Cole sprach es unverzüglich an, nachdem sie einander begrüßt und am exquisit gedeckten Tisch Platz genommen hatten. »Danke, dass du zugesagt hast. Ich dachte mir, ich stille dein Interesse an meiner Person gleich direkt, offen und, nun ja, persönlich.«

»Mit anderen Worten: Du hast die Überwachungssonde bemerkt.«

Er nickte. »Winzig und wegen der Chamäleon-Beschichtung schwer zu entdecken. Außer man kennt das charakteristische, kaum hörbare Sirren. Das man wahrscheinlich für die Fluggeräusche einer Stechmücke halten würde – hätte man nicht selbst die Serienproduktion dieses Modells abgesegnet.«

»Soso. Meine Mutter Agnes Fafnir ...«

»Die Polizeipräsidentin von Tymenon ...«

»Sie sagte immer, ›Hüte dich vor Leuten, die von sich selbst in der dritten Person sprechen!‹«

»Touché. Obwohl, was drei Personen oder Personas betrifft, hast du mir zwei voraus. – Ich gestehe, darauf gehofft zu haben, dass du dich von deiner ladyhaften Seite zeigst.«

»Wegen eines Abendessens im Nobelrestaurant? Bedaure. Die mondäne Tony tritt nur mehr bei geheimdienstlichen Einsätzen in Erscheinung, wenn es unbedingt sein muss.«

»Und Ianus?«

Sie schnippte mit den Fingern. »Für immer Geschichte. – Du warst bei der Minisonde.«

»Ganz recht. Ich habe NATHAN zur Rede gestellt. Der schwor aber, von ihm käme das Ding nicht. Da schwelte in mir der kecke Gedanke, es könnte doch glatt eine Spionsonde der USO sein.«

»Und ich Dummchen dachte, du willst mit mir ausgehen, weil heute Valentinstag ist!«

»Wie heißt es im Sinatra-Evergreen: ›Wenn dir etwas an mir liegt, ist jeden Tag Valentinstag.‹«

»Ich bevorzuge die Version von Chet Baker.«

Eine Kellnerin kam und fragte: »Was darf ich euch als Aperitif bringen? Vielleicht ein Glas Crémant vom Tausendbogen-Weingut auf der Venus? Oder einen Mimosa?«

»Habt ihr Orangensaft ohne Fruchtfleisch?«, fragte Antonya.

»Selbstverständlich.«

»Dann bitte einen Mimosa. Zwei Eiswürfel.«

»Mir bitte den Crémant pur, unverwässert und ohne unvergorenes Obst«, sagte Cole.

»Sehr wohl. Das Speisenangebot findet ihr im holografischen Menü. Besonders empfehlen kann ich heute ...«

Er winkte hastig ab. »Wir sehen lieber selbst nach.«

 

*

 

Die Getränke kamen mit reichlich Verspätung.

Dafür folgte vergleichsweise bald ein »Gruß aus der Küche«: zwei gerade einmal daumennagelgroße, blutrote Herzen, durchbohrt von einem millimeterdünnen, wie Diamanten funkelnden Pfeil.

»Viel kitschiger geht's nicht mehr«, sagte Antonya Bancroft.

»Na ja, die Kellnerin hätte beim Servieren ›My Funny Valentine‹ trällern können.«

»Pst! Bring die Restaurantleitung nicht auf Gedanken!«

Die Herzen bestanden aus püriertem Fisch, wie sich herausstellte. Antonya tippte wegen der intensiven Färbung und dem leicht nussigen Beigeschmack auf imartischen Eishai.

Den Pfeil bildeten kunstvoll aneinandergereihte Luftorchideen-Samen von Kamash. Sie verpufften einzeln auf der Zunge. Dabei setzten sie Spuren so vieler verschiedener Geschmäcker frei, dass sich die Bezeichnung gustatorischer Regenbogen aufdrängte.

»Im wahrsten Wortsinn ein amuse bouche«, sagte Flint Cole und schnalzte mit der Zunge. »Eine Gaumenfreude!«

»Wo du recht hast, hast du recht. – Was die Minisonden betrifft: Die Idee ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Chrekt-Chur hat darauf bestanden.«

»Äußerst beflissen, der USO-Direktor. Dabei wird ohnedies jeder meiner Schritte von NATHAN überwacht.«

»Er meint wohl, doppelt hält besser.«

Antonya hatte bewusst in der Mehrzahl von den Sonden gesprochen. Aber Cole, dem das sicher nicht entgangen war, schnappte nicht nach dem Köder.

»Wie behandelt man dich denn so innerhalb der USO?«, fragte er. »Ich könnte mir vorstellen, dass der eine oder andere deine Karriere misstrauisch beäugt. Eine ehemalige Mafia-Anführerin und aussortierte Shinobi-Aspirantin ...«

»Sei unbesorgt. Ich fühle mich dort perfekt aufgehoben und wertgeschätzt. Auch von anderen wichtigen Personen, übrigens; Farye Sepheroa-Rhodan zum Beispiel. Das hat sie womöglich von ihrem Großvater, der schon immer Leuten nicht nur eine zweite, sondern auch eine dritte und vierte Chance eingeräumt hat.«

»Womöglich, ja. Und wie viele Chancen gibt man mir noch?«

»Ich denke, das ist deine letzte. Im Ernst, Flint, du tänzelst auf einem schmalen, messerscharfen Grat. Deine Aussagen in der Podiumsdiskussion bei Argos Panoptes haben einigen Staub aufgewirbelt.«

»Weil ich unverblümt ausgesprochen habe, dass der jetzige Zustand unhaltbar ist?«

»Es lag eher daran, wie herzerweichend du von deiner Tochter und deiner Ex-Frau erzählt hast. Damit hast du die Debatte, statt sie zu entschärfen, weiter emotionalisiert. Letztlich unterstützten alle den Kampfruf, ›Die solare Menschheit muss befreit werden!‹«

»Der Satz kam nicht von mir, sondern vom Moderator.«

»Und wer hat ihn diesem Brettzeck förmlich in den Mund gelegt?«

Cole hob die Schultern. »Ich verhehle meine Überzeugung nicht. Das wird man wohl noch dürfen.«

»Gib acht, Flint. Du stehst so knapp ...«, sie führte Daumen und Zeigefinger zu einem dünnen Spalt zusammen, »... vor einer Anklage wegen Volksverhetzung. Ich glaube zwar nicht, dass du tatsächlich verurteilt würdest.«

»Da sind wir schon zwei.«

»Aber der Prozess würde für gewaltiges Aufsehen sorgen. Noch mehr Wirbel können wir wirklich nicht brauchen. Nebenbei bemerkt, würde das auch deinen Angehörigen kein bisschen helfen.«

»Verwarnung zur Kenntnis genommen und akzeptiert.« Cole hob das Sektglas und prostete ihr zu. »Ich verspreche hoch und heilig, ab sofort kürzerzutreten und mediale Abstinenz zu üben.«

»Die Botschaft hör ich wohl ... – Einen Moment.«

Antonyas Multifunktionsarmband vibrierte. Ein Anruf ging ein. Sie errichtete eine Akustikabschirmung, dann stellte sie die Verbindung her. »Bancroft.«

»Hier Leni Hazard. Ich muss dein Rendezvous leider stören, Leutnant. Es gab einen mysteriösen Vorfall in der Waringer-Akademie. Chrekt-Chur meint, wir sollten uns das ansehen. Dale und ich sind bereits unterwegs.«

»Verstanden. Ich komme hin, so schnell ich kann. Bis gleich!«

»Bis gleich. Hazard, Ende.«

Antonya desaktivierte Interkom und Schirm. »Das war's mit unserem romantischen Dinner Date. Die Pflicht ruft.«

»Hoffentlich nichts Ernstes?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Und wenn du es wüsstest, würdest du es mir nicht sagen.«

»Zur freien Meinungsäußerung«, sagte sie, »gehört auch das Recht zu schweigen. Hab noch einen angenehmen Abend, Flint!«

 

*

 

Die Waringer-Akademie erweiterte das westlich von Atlan Village gelegene Gelände der Universität von Terrania im Norden um ein Areal von acht Kilometern Durchmesser.

Antonya Bancroft flog, von der Einmündung des Admiral Hakhat Drive auf die Thora Road kommend, über den Komplex, der ursprünglich als Reaktion auf die gestiegene Hyperimpedanz errichtet worden war. In der technischen Hochschule und Forschungsstätte sollten alte Fertigkeiten wieder gelehrt, aber auch historisches und neues Wissen synergetisch kombiniert werden – ganz im Sinne des legendären plophosischen Wissenschaftlers Geoffrey Abel Waringer, nach dem die Einrichtung benannt war.

Um den künstlich angelegten Kalup- und Ambush-See gruppierten sich mehrere Laborhallen, Forschungs- und Produktionsstätten, Parks und Wohnheime. Allerdings hatte von Anfang an die Mehrzahl der bis zu einer halben Million Immatrikulierten ihre Studien vom Onlineterminal aus betrieben.

Im Zentrum der Anlage erhob sich das eigentliche Akademiegebäude, der Rainbow Dome. Er durchmaß über alles 730 Meter und stellte eine »Tropfenkrone« dar, die Momentaufnahme eines aufplatzenden Regentropfens.

Die Basis bildete eine Kuppel, über der ein vertikales, 150 Meter durchmessendes Ellipsoid und, leicht seitlich verschoben, ein kleineres zu schweben schienen. Aufgesetzte, konische Türme ergänzten die Tropfenform.

Von diesem Kern erstreckten sich 16 Ausleger, die in je 60 Meter durchmessenden Kugeln endeten. Die weitgehend in Hellblau gehaltenen Außenfassaden wurden an vielen Stellen von verchromten oder transparenten Bereichen aufgelockert.

Seinen Namen verdankte der Rainbow Dome dem bei Tag und Nacht das gesamte Bauwerk überstrahlenden, holografisch projizierten Regenbogen. Unabhängig von Standort und Blickwinkel des Betrachters erkennbar, sollte er ein Symbol für Kreativität, Phantasie, Vielfalt und nicht zuletzt Hoffnung darstellen.

Die Hoffnung, sinnierte Antonya betrübt, starb angeblich zuletzt. Momentan wirkte sie freilich nicht mehr sehr lebendig.

Insgesamt bot die Waringer-Akademie Platz für eine halbe Million Personen. Seit vielen Monaten fand jedoch kein regulärer Unterricht mehr statt. So gut wie jede Lehr- oder Forschungstätigkeit hatte eingestellt werden müssen. Das Gelände war verwaist.

PIAD hatte aus einer von Leben wimmelnden Hochburg des Erkenntnisgewinns eine Geisterstadt gemacht.

 

*

 

Antonya Bancroft drückte den Gleiter nach unten, landete auf einer der begrünten Terrassen des Innenhofs und stieg aus.

Eine Handvoll Polizeiroboter tummelte sich an einem der Zugänge. Der Hauptantigravlift brachte Antonya in die umlaufende Wandelhalle auf der sechsten Etage der Zentralkuppel. Dort erwartete sie Dale Fortune.

»Was ist passiert?«, fragte Antonya. »Ich hatte noch nicht mal die Vorspeise.«

»Einbruch und Vandalismus«, sagte Fortune.

»Deswegen ruft man die USO?«

»Wart's ab. Komm mit und sieh selbst.«

Er führte sie durch den gebogenen Korridor, vorbei an einer Cafeteria, einer Bibliothek und mehreren Clubräumen, zu einem mittelgroßen Vortragssaal. Darin sah es aus wie nach einer zu feuchtfröhlichen, aus dem Ruder gelaufenen Party. Möbel lagen kreuz und quer, teilweise beschädigt. Der Boden war übersät mit Verpackungsmüll.

Auf drei der Wände waren in riesigen Lettern Graffiti gesprayt worden. Nachdem sie die Botschaften gelesen hatte, wusste Antonya, warum man sie vom Abendessen weggeholt hatte.

»ES. Muss. Weg.«

»Die solare Menschheit muss befreit werden.«

»ES muss sterben, um die Menschheit zu retten!«

»Oh«, sagte sie. »Ich verstehe. Mist. Das könnte eine lange Nacht werden.«

 

*

 

Hinter dem Rednerpult tauchte Leni Hazard auf, zuerst im Originalmaß, dann ruckartig holografisch vergrößert. »Was hältst du davon, Leutnant Bancroft?«

»Die Parallelen stechen sicherlich nicht nur mir ins Auge«, antwortete Antonya. »Die erste Parole hat Flint Cole wortgleich uns gegenüber ausgesprochen.«

»Wiewohl mit der Anmerkung, er würde das so nie öffentlich sagen.«

»Vielleicht ist es ihm später ja doch irgendwo rausgerutscht, in einer ähnlich trauten Runde. Müssen wir nachprüfen. Der zweite Satz stammt eins zu eins von Coles dezidiertem Fan, dem Krawallreporter und Diskussionsleiter Ögödei Brettzeck.«

»Der dritte ist ein bedenkliches Indiz dafür, dass eine Radikalisierung stattgefunden hat.«

»Könnte er ebenfalls ein Zitat sein? Kommt die gleiche Formulierung in irgendwelchen Aufzeichnungen vor?«

»NATHAN verneint das. Zumindest nicht im Solsystem. Er weitet gerade die Suche auf das gesamte Liga-Gebiet aus.«

Antonya sah sich um. »Gibt es Überwachungskameras oder andere Sensoren?«

»Nicht hier drin. Das ist ein sogenannter Weißer Raum. Nicht wie seinerzeit auf der JULES VERNE, sondern schlicht für Seminare oder andere Zusammenkünfte, bei denen strikte Wahrung der Privatsphäre zugesichert wird. Männergruppen, Treffen der Anonymen Spiel- oder Pornografiesüchtigen, derlei Dinge.«

»Aber aus anderen Teilen des Gebäudes haben wir Aufnahmen der Missetäter«, sagte Fortune. »Ich zeige sie dir.«

 

*

 

Er aktivierte den Holoprojektor des Saals und legte einen Datenträger ins Abspielgerät.

»Die Ausschnitte wurden bereits chronologisch geordnet«, sagte Leni Hazard. »Dazwischen gibt es immer wieder Lücken. Eine Akademie außer Betrieb ist schließlich kein Hochsicherheitstrakt.«

»Falls du auf Flint Cole anspielst, muss ich dich enttäuschen. Der hat ein Alibi, wie es wasserdichter nicht sein könnte.«

Antonya zeigte auf die eingeblendete Zeitangabe. »Da war er bereits mit mir zusammen, und auch die folgenden fünfzig Minuten.«

»Wer hat den Termin vorgeschlagen? Er?«

»Warte kurz ... Er sagte nur Dinner. Was natürlich Abend bedeutet. Aber die genaue Uhrzeit kam von mir. Sowieso müsste das nicht viel heißen. – Lass laufen, Dale!«

Das Holo zeigte einen Seiteneingang. Fünf Personen machten sich an der Tür zu schaffen. Sie trugen schwarze, schlabbrige Vollkörperanzüge, die keine auffälligen Proportionen erkennen ließen, außerdem schwarze Rucksäcke, Handschuhe und Mützen mit Augenschlitz.

»Da hat wohl jemand zu viele Retro-Vids gesehen«, kommentierte Antonya. »Aber das Magnetschloss-Knacken haben sie nicht erfunden, so lange, wie die da rumfummeln.«

Im nächsten Ausschnitt lief die Gruppe durch einen der ebenerdigen Arkadengänge.

Die Möchtegern-Ninjas wirkten ausgelassen und nicht immer sehr zielgerichtet. Manchmal verfielen zwei in ein Tänzchen oder boxten sich übermütig. Manchmal blieb einer bei einer Vitrine stehen und musste von den anderen weitergezogen werden.

»PIAD«, sagte Antonya.

»Unverkennbar«, bestätigte Hazard. »Es könnten aber auch Drogen im Spiel sein.«

»Ton?«

»Negativ«, sagte Fortune. Er zerzauste seine roten, kurz geschnittenen Haare. »Alle Mikrofone waren abgeschaltet. Die Akademie ist schließlich auf unbestimmte Zeit geschlossen. Ein Teil der Kameras lief aber weiter, für den Fall, dass sich Vögel oder andere Tiere ins Innere verirren.«

Das bereits bekannte Verhaltensmuster wiederholte sich an zwei weiteren Stellen des Gebäudes. Dann hatten die Vermummten die Wandelhalle erreicht und verschwanden im Vortragssaal, wo sie zwölf Minuten blieben.

Für den Rückzug benutzten sie dieselbe Route. Die gesamte Aktion hatte wenig mehr als eine halbe Stunde gedauert.

 

*

 

»Ich kriege es irgendwie nicht auf die Reihe«, sagte Antonya Bancroft.

»Wir auch nicht.« Synchron schüttelte das Ehepaar Hazard-Fortune die Köpfe.

»Vieles deutet auf einen Studentenstreich hin«, sagte die Siganesin. »Oder auf die Mutprobe einer Jugendbande. Aber dazu will mir die trotz der PIAD-Irritationen erstaunlich zügige Vorgangsweise nicht recht passen.«

»Nicht zu vergessen die brisanten Parolen ... Gesichtserkennung? Analyse von Bewegungsmustern?«

»NATHAN muss passen; zu wenige Details, und bei diesen keine signifikanten Übereinstimmungen. Woraus man ableiten könnte, dass die Kerle, weil unbescholten, in keiner polizeilichen Datenbank auftauchen. Doch nicht einmal das ist sicher.«

»Im Nahumfeld angemessene Funkaktivitäten?«

»Ebenfalls negativ«, sagte Fortune.

»Haben wir wenigstens Hinweise darauf, woher sie gekommen und wohin sie hinterher gegangen sind?«

»Spärlich. Und sie werden dir nicht gefallen.«

Auf der Freilichtbühne eines nahegelegenen Parks, erläuterte er, hatte diesen Abend das Konzert einer Goth-Metal-Band stattgefunden. »Dreihundert ausnahmslos nachtschwarz gekleidete Leute mit Kapuzenpullis im kaum beleuchteten Zuschauerraum. Trockeneis-Nebel, Laser- und Stroboskopeffekte, dazu permanent wildes, von PIAD zusätzlich verstärktes Durcheinander.«

»Wir haben Aufnahmen, die unsere fünf Freunde zeigen, wie sie sich, bereits voll verkleidet, aus der Menge lösen und auf Gravoboards zum Rainbow Dome flitzen«, sagte Hazard. »Nach vollbrachter Tat dasselbe in Grün, besser gesagt Schwarz, nur umgekehrt.«

»Keinerlei Material, aus dem sich erkennen ließe, wann sie zum Konzert gestoßen sind beziehungsweise sich wieder davongemacht haben. Inzwischen ist die Show zu Ende«, ergänzte Fortune. »Das Publikum hat sich in alle Winde zerstreut.«

»Ich werde nicht schlau daraus«, sagte Antonya. »Das hat sich nicht zufällig so günstig ergeben, sondern war penibel durchgeplant. Zu raffiniert für einen Jux von Amateuren! Könnte die Aktion als eine Art Testlauf für einen späteren, den eigentlichen Coup gedient haben?«

»Möglich ist viel.«

»Hm. Hm, hm, hm. Flint Cole persönlich kann es nicht gewesen sein. Was wissen wir über potenzielle Komplizen?«

Hazard stöberte durch ihre Notizen. »Außer zu den Frauen seiner Familie hält Cole losen Kontakt zur Kosmopsychologin Quirem Puúntal und einem ehemaligen Mithäftling namens Coralynn DeWitt. Beide kennt er aus der Justizvollzugsanstalt Rakiura.«

»Und beide sind mentalstabilisiert«, sagte Fortune. »Deshalb halten sie sich derzeit nicht im Solsystem auf. Sie haben es Ende Januar verlassen, kurz bevor wir drei unserseits zurückgekehrt sind, und scheiden also ebenfalls als Verdächtige aus.«

 

*

 

Antonya Bancroft schluckte eine Verwünschung hinunter.

»Was übersehen wir?«, rief sie händeringend. »Ah! Habt ihr schon festgestellt, ob etwas fehlt?«

»Wie, fehlt?«

»Wurde etwas gestohlen?«

»Nicht aus diesem Saal. Ein Hauswartservo hat den Bestand mit der Inventarliste abgeglichen«, sagte Leni Hazard.

»Und in anderen Räumen des Stockwerks? Solchen, deren Eingänge im toten Winkel der Kameras liegen?«

»Ich konsultiere den Servo nochmals.«

»Überflüssig«, meldete sich NATHAN. »Die meisten gehören Studentenverbindungen, die vom Recht auf Diskretion Gebrauch machen. Ihr müsst schon selbst nachsehen.«

Das taten sie. Es dauerte eine Weile, aber schließlich entdeckten sie in der Suite eines Spieleclubs mehrere, offenbar eilig ausgeräumte Wandschränke.

Auf den Innenseiten der Türen klebten Folien. Dale Fortune überflog die handschriftlichen Verzeichnisse und glich Kürzel mit seiner Armbandpositronik ab.

»Geklaut wurde allerhand Unterhaltungselektronik«, fasste er zusammen. »Konsolen, Headsets, Joysticks und andere Controller, tragbare Hypnoschuler ...«

»Hypno...?«, machte Leni Hazard. »Wozu brauchen sie die??«

»Die sind bei Gamern sehr gefragt«, sagte Antonya. »Damit kann man zeitsparend komplexe Kampfabläufe von Spielen erlernen, ähnlich wie diverse sonstige Bedienungsanleitungen, Fremdsprachen et cetera.«

»Schwer zu bekommen?«

»Nicht eben wohlfeil. Auf dem Schwarzmarkt von Shoyn haben wir die Dinger um hübsche Sümmchen vertickt. Je kleiner sie sind, desto wertvoller.«

»Also war jemand in Wahrheit hinter Spielsachen her?«, fragte Fortune. »Und die gesprayten Parolen ... bloß ein Täuschungsmanöver?«

»Wie du vorhin selbst sagtest: Möglich ist viel. So oder so bleibt die Frage, woher die umstürzlerischen Sprüche stammen, speziell der Aufruf zum Mord an ES.«

»Das ist kein Kavaliersdelikt.«

»Zumindest haben wir damit einen Ansatzpunkt.«

»Wir knöpfen uns die Gaming-Szene am Campus vor.«

Antonya bejahte. »Mit konkurrierenden Verbindungen fangen wir an. Vielleicht war jemand neidisch auf die hochwertige Ausstattung dieses Clubs.«

»Nach der Schließung der Waringer-Akademie werden viele auswärtige Studenten nach Hause auf ihre Heimatplaneten geflogen sein.«

»Was die Zahl möglicher Hinweisgeber eingrenzt, aber auch die der Verdächtigen.«

»Klingt trotzdem nach massig Beinarbeit.«

»Seit wann bist du zum Schreibtischhengst mutiert?«, stichelte Leni Hazard.

»Ich sag's ja nur.«


Epilog

Vertrauen ist hilfreich

5. März 2257 NGZ

 

Mein Name lautet Flint Cole. Ich bin Terraner, geboren am 4. September 2193, also 63 Jahre alt, geschieden, Vater zweier Kinder – und unverhofft als »letzter Mentalstabiler« zu überregionaler Bekanntheit und einer beachtlichen Schar von Anhängern gekommen.

Dies ist der Tag, an dem meine, nein: unsere Bemühungen der vergangenen Monate kulminieren und Früchte tragen werden.

Ich neige nicht zu Hochmut, Selbstbeweihräucherung oder Siegesgewissheit. Darum hinterfrage ich mich oft.

Kann es sein, dass auch ich selbst manipuliert werde, so wie ich in letzter Zeit viele Dutzend Gefolgsleute manipuliert habe? Beeinflusst mich die Vision für immer, obwohl keinerlei Spuren davon gefunden werden konnten? Treibt sie mich dazu, im Sinne der Legaten zu handeln?

Und wenn schon! Zahlreichen Untersuchungen zufolge bin ich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, sogar als Einziger vor Ort dauerhaft unbehindert von der unheilvollen Präsenz der Superintelligenz ES.

Falls die ominösen Legaten und ich partiell gemeinsame Interessen haben – dann sei es eben so.

Die Vorbereitungen wurden zur vollsten Zufriedenheit abgeschlossen. Alle Weichen sind gestellt, alle Figuren sind an ihrem Platz und einsatzbereit.

Der Tag ist gekommen, an dem ich zur Tat schreite.

Wobei, mir selbst fallen nur minimale Koordinationstätigkeiten zu. Schließlich haben mich NATHAN und die USO im Visier.

Den Löwenanteil müssen meine Mitstreiter erledigen. Ihre jeweiligen Aufgaben sind alles andere als einfach.

Aber was wäre je einfach gewesen, das wirklich etwas bewirkt hat? Ich bin zuversichtlich, dass sie nicht versagen werden, denn ich habe sie optimal ausgerüstet und instruiert.

Alles wartet nur noch auf mein Startsignal. Es gibt keinen Grund, die Entscheidung hinauszuzögern.

Dies ist der Tag, nach dem nichts mehr sein wird wie zuvor.

 

*

 

Der Plan besteht aus mehreren Ebenen oder Schichten, ein bisschen wie das Zwiebelschalenmodell der kosmischen Hierarchien, mit dem die Riege der Unsterblichen immer wieder ihre ach so tollen Abenteuer rechtfertigt.

Es beginnt mit der Operation Orchidee. Unabhängig voneinander, verüben drei Teams einen Sabotageanschlag auf die Solare Residenz.

Das Ziel liegt nahe, steht es doch nunmehr auch symbolisch für die Abwesenheit der Regierung und anderer Verantwortungsträger. Ihnen muss demonstriert werden, dass sie, wie es in den Bekennerschreiben heißen wird, nicht länger »untätig die Köpfe in den Wolken« haben dürfen.

Alle drei Versuche werden scheitern.

Weil sie scheitern sollen.

Mir ist wichtig, dass ich bei allen meinen Planungen nie bewusst das Leben Unschuldiger riskiere. Pannen können geschehen. Das nehme ich als unabwendbare Opfer in Kauf, bemühe mich aber, sie nach Kräften zu vermeiden.

Für den sehr unwahrscheinlichen Fall, dass diese Anschläge nicht rechtzeitig bemerkt und unterbunden werden, habe ich Vorsorge getroffen. Dafür wurden Leute ausgewählt, die von PIAD trotz der Ohrstöpsel-Minirechner zu stark beeinträchtigt sind, als dass sie auf Dauer unter dem Radar fliegen könnten.

Überdies gibt es Kurto Melband.

Das ist der schmächtige, liebestolle, nach SM-Praktiken gierende Yornamer, den Coralynn DeWitt von ihrem letzten Besuch auf Nosmo mitgebracht hat. Er führt eines der Teams an, glaubt an seine Mission und ist Feuer und Flamme dafür.

In die posthypnotischen Befehle, die er erhalten hat, habe ich allerdings eine Art Notfallschaltung eingebaut. Sollte einer der Vorstöße wider Erwarten zu gelingen drohen, sende ich Melband ein nicht rückverfolgbares Rafferfunksignal – worauf er schlagartig Gewissensbisse bekommt und sich den Behörden stellt.

Dass die Teilnehmer an der Operation Orchidee samt und sonders keine Ahnung vom übrigen Geschehen haben, versteht sich von selbst.

 

*

 

Die zweite Ebene betitelt sich Operation Herztod. Sie passiert nahezu parallel.

Ihr Ziel ist NATHAN. Genauer: dessen Bioplasma im NEXUS auf Luna – von dem vermutet wird, dass es der Hauptanker der Superintelligenz ES im Solsystem ist.

Diese Gruppe weiß von den Orchideen-Trupps und passt sich an deren Fortschritte an. Sie segelt sozusagen im Windschatten und nutzt es aus, wenn die Aufmerksamkeit NATHANS und meiner Freunde von der USO woanders liegt.

Der Aufwand, mit dem das Luna-Team sein Tun verbirgt, ist hoch, die Herangehensweise ungleich ausgefuchster als auf Terra. Zumal ich mit Coralynn DeWitt meine einzige Temporärstabile – also für einen Monat zurückgekehrte Mentalstabilisierte – ins Rennen schicke.

Man kann daher leicht glauben, dass sie den eigentlichen Handstreich führen sollen. Auch die liebenswert naive Coralynn ist felsenfest davon überzeugt, dass es keine weitere Operation gibt.

Beinahe bereue ich ein wenig, dass ich ihr Vertrauen missbraucht habe. Ich hoffe, sie wird mir irgendwann verzeihen. Aber ich musste sie belügen, so wie viele andere auch, zugunsten der gemeinsamen, großen Sache.

In Wahrheit legt auch der Einsatz auf dem Erdmond eine falsche Fährte. Worauf es wirklich ankommt, ist die dritte Ebene.

 

*

 

Meine Überlegung war von Beginn an folgende: Nicht anders als im Geschäftsleben, muss man, will man Erfolg haben, die Schwachpunkte der Gegenseite erkennen und für sich nutzbar machen.

Der stärkste Unsicherheitsfaktor der Systemverteidiger liegt in der Tatsache begründet, dass fast alle Lebewesen, die mit der Betreuung der diversen Schutzmechanismen betraut sind, unter PIAD leiden. Ohne NATHAN und dessen Weisung sind sie nach wenigen Minuten unfähig, auf Krisensituationen vernünftig zu reagieren.

Die winzige Minderheit der anwesenden Mentalstabilisierten fällt nicht sehr ins Gewicht. Man muss sie bloß ausreichend ablenken.

Seit meine Helfer vor sieben Wochen in der Waringer-Akademie die Hypnoschuler erbeutet hatten, bereite ich mich auf Operation Schalenbruch vor. Mithilfe von Remre Vakulees NUBF-Projektoren sowie seines Kommunikations- und Transmitternetzwerks schleuste ich zahlreiche Schläfer in die Infrastruktur des TERRANOVA-Schirms ein.

Ögödei Brettzeck und die Kärkkeläinens unterstützten mich dabei tatkräftig. Sie haben ebenso wie ich die Zeichen der Zeit erkannt.

Ich bin mir absolut sicher: ES muss sterben, damit die Menschheit ihr Leben zurückbekommt. Daran führt kein Weg vorbei.

Eine Superintelligenz zu töten, ist gewiss kein leichtes Unterfangen. Aber nicht unmöglich: John Wylon und Cassandra wäre es schließlich beinahe gelungen. Was ja Ursache und Auslöser der Katastrophe war.

Jemand muss die Sache zu Ende bringen. Und immerhin: Die Waffe, um ES zu töten, gibt es bereits.

Aber zunächst muss die TERRANOVA-Barriere fallen.

 

*

 

Mein Plan geht auf. Der Anschlag auf die Solare Residenz wird vereitelt, ebenso das Attentat auf den NEXUS.

Operation Schalenbruch läuft derweil ab wie ein tickendes Uhrwerk. Zum exakt festgelegten Zeitpunkt befolgen die Schläfer die Befehle, auf die sie per posthypnotischem Block konditioniert wurden.

Sie alle nehmen in den Energiesystemen synchron einander verstärkende Fehlschaltungen vor, die unmöglich auf allen betroffenen LORETTA-Tendern rechtzeitig gestoppt werden können.

Einige müssen herunterfahren. Immer mehr folgen. Schließlich fällt die Anzahl aktiver Tender unter die kritische Schwelle.

Einzelne Risse im TERRANOVA-Schirm tun sich auf. Ich schicke eine Botschaft an die yodorischen Schiffe unter den ES-Suchern. Sie enthält klare Instruktionen, wie man den Einflug durch die instabil wirkenden Risse trotz der Gefahr wagen kann.

Die ersten Einheiten setzen sich in Bewegung. Ziran Morgenweg appelliert an seine Artgenossen, Ruhe zu bewahren. Vergeblich. Immer mehr Kobraraumer rücken nach.

Mit yodorischer Störtechnik im Stil einer höherdimensionalen Aagenfelt-Barriere, die sich über einfache Fünf-D-Schirme hinwegsetzt, werden gezielt weitere LORETTA-Tender außer Gefecht gesetzt. Gleiches gilt für die von NATHAN entsandten Schutzflotten aus Domino-Raumern.

Und endlich ist es so weit: Der TERRANOVA-Schirm bricht zusammen.

Rund um das Solsystem scheinen die Besatzungen der zahllosen Sphärenschiffe die Luft anzuhalten. Einige Sekunden passiert nichts. Dann aber starten die so unterschiedlichen Raumschiffe alle auf einmal.

Sie fliegen ein.

Hunderte.

Tausende.

Hunderttausende.

Millionen.

 

*

 

Ich bin zufrieden.

Nun wird Chaos ausbrechen und der Druck so groß werden, dass man von offizieller Seite reagieren muss. Die Zeit des Vertröstens und der Durchhalteparolen ist vorbei.

Insbesondere Perry Rhodan wird handeln müssen. Denn er besitzt garantiert die Mittel, alles zu ordnen.

Ihm bietet sich nur eine Chance, die Menschheit und Terra zu retten: Er muss ES töten. Die Möglichkeit dazu hat er.

Notfalls werde ich ihm und jedem einzelnen Bewohner des Solsystems erklären, wie Rhodan es tun kann.

 

ENDE

 

 

Flint Cole spielt eine unheilvolle Rolle als Taktgeber der ES-Krise. Wie kann er aufgehalten werden, solang man ihn nicht als Drahtzieher erkannt hat? Die gesellschaftlichen Strukturen des Solsystems stehen vor dem Zusammenbruch, und ES steht anscheinend dicht vor seinem Ende ... 

Mehr dazu verrät Oliver Fröhlich im folgenden Roman mit der Bandnummer 3391. Er erscheint am 14. August 2026 unter folgendem Titel:
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Extraterrestrische Kolonisten oder Raumsonden könnten seit Jahrmilliarden die Milchstraße durchstreifen. Weshalb haben sie uns dann noch nicht kontaktiert? Der Aurora-Hypothese zufolge wurden wir bislang übersehen, weil die Explorationen – wie flackernde Polarlichter – Raum und Zeit nur lückenhaft abdecken. Das Foto machte Josh Cassada am 28. Februar 2023 an Bord der Internationalen Raumstation mit einem 24-Millimeter-Weitwinkelobjektiv 409 Kilometer über Nordamerika. [NASA/J. Cassada]


Intro

 

die Suche nach außerirdischen Intelligenzen und die Szenarien eines Erstkontakts sowie dessen Folgen sind beliebte Themen der Science Fiction. Seit mehr als sechs Jahrzehnten gehören sie aber auch zu den Wissenschaften. Denn seit 1960 fahnden Radioastronomen nach künstlichen Signalen von anderen Sternen.

Inzwischen hat sich das Suchspektrum enorm erweitert. Denn Technosignaturen können sich auf vielfältige Weisen zeigen und auch quasi »nebenbei« ins Blickfeld der Astronomen geraten. Nie war SETI (Search or Extraterrestrial Intelligence) effizienter und erfolgversprechender als heute!

Was aber, wenn der Erfolg eintritt? Ist die Menschheit überhaupt reif dafür? Und wenn er hartnäckig ausbleibt? Welche Konsequenzen hätte dies zumindest für unser Weltbild?

Vielleicht müsste man freilich besser fragen, warum sich Außerirdische nicht längst bemerkbar gemacht haben. Wenn es andere Zivilisationen gibt, müssten zumindest einige von ihnen viel älter und fortgeschrittener sein als wir. Dann jedoch hätten wir sie längst entdecken müssen – oder sie uns.

Oder finden Begegnungen längst statt? Sind womöglich einige der kontroversen UFOs (Unidentifizierte Fliegende Objekte) oder UAP (Unidentifizierte Anomale Phänomene) extraterrestrische Besucher, etwa Robotsonden mit Künstlicher Intelligenz?

Dieses PERRY RHODAN-Journal handelt wieder einmal von SETI. Vorgestellt werden neue sowie aktualisierte klassische Hypothesen, warum wir noch keine Außerirdischen gesehen haben – aber sie vielleicht uns ...

Vor wenigen Wochen ist übrigens zu all diesen Themen und vielen weiteren das Buch Der intelligente Kosmos. Außerirdische Zivilisationen und die Zukunft der Menschheit im Hirzel-Verlag erschienen. Auf 320 Seiten berichte ich darin über den aktuellen Stand von SETI, über die wissenschaftlichen und philosophischen Hintergründe, potenzielle Folgen eines Erstkontakts sowie über Aspekte der Exobiologie, -soziologie und Science Fiction. PERRY RHODAN spielt selbstverständlich auch eine Rolle.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas
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Das Flimmern der Zivilisationen

 

Astronomischer Archipel:

Warum uns extraterrestrische Raumschiffe noch nicht entdeckt haben

 

Von Rüdiger Vaas

 

Obwohl Astronomen seit vielen Jahrzehnten nach außerirdischen Kulturen fahnden, wurde bislang niemand fündig. Warum eigentlich?

Sind wir womöglich ganz einsam im All? Doch weshalb sollten wir einzigartig sein?!

Viel plausibler könnte sein, dass sich die Erde zufällig in einem unbesiedelten Teil der Milchstraße befindet. Denn auch wenn extraterrestrische Intelligenzen (ETs) oder deren robotische Späher die Galaxis durchstreifen oder kolonisieren, sind nicht alle Orte gleich schnell und gut erreichbar oder dauerhaft besetzt. Somit könnte es zwar viele fortgeschrittene Zivilisationen geben, die interstellare Raumfahrt beherrschen und in viele Regionen der Galaxis vorgestoßen sind, aber wir haben sie noch nicht entdeckt und sie uns vielleicht auch nicht – oder erst so spät, dass sie uns bislang nicht aufsuchen konnten.
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Neue Heimat: Die Erde bildete sich vor 4,6 Milliarden Jahren, also 9,2 Milliarden Jahre nach dem Urknall. Erdähnliche Planeten konnten jedoch bereits 2,5 Milliarden Jahre nach dem Beginn unseres Universums entstehen. Demnach müssten rund drei Viertel aller terrestrischen Planeten im All älter sein als die Erde. Und im Durchschnitt sind solche Welten etwa 1,8 Milliarden Jahre älter als unser Heimatplanet. Daher sollten außerirdische Zivilisationen häufig sein in der Milchstraße und auch vielfach technisch höherentwickelt als die Menschheit! Eingezeichnet in der Grafik ist auch die Sternentstehungsrate abhängig vom Alter des Universums und normiert auf die Bildung erdähnlicher Planeten heute. Die Planetenformation setzte erst etwa 1,5 Milliarden Jahre nach der Entstehung der Sterne ein, weil zuvor nicht genug schwere Elemente vorhanden waren – sie mussten in früheren Sternen mittels Kernfusion erzeugt und dann ins All geblasen werden. (Ein Megaparsec entspricht 3,26 Millionen Lichtjahren.) [R. Vaas: Der intelligente Kosmos (2026), nach C. H. Lineweaver, Icarus 151 (2), 307 (2001)]

 

Diese Erklärungsansatz wurde vielfach diskutiert. Er lässt sich zudem durch die irdische Besiedlungsgeschichte illustrieren.

Zwar gibt es Menschen auf allen Kontinenten. Doch sind sie nicht an jedem Ort dort anzutreffen. Und nach wie vor existieren Populationen, etwa in Amazonien, die gar keinen Kontakt mit der »modernen« Zivilisation haben.

Daher argumentierte der Mathematiker Osame Kinouchi von der Universität von São Paulo in Brasilien, dass unser Sonnensystem zu einem solchen übersehenen Bereich der galaktischen Zivilisationen gehört sowie die weitere Umgebung. Andernfalls wären wir längst entdeckt worden. Er meinte deshalb auch, dass sich die Suche nach ETs nicht auf nahe Sterne konzentrieren sollte. Und er fragte, inwiefern die Menschheit überhaupt eine durchschnittliche, typische Zivilisation sein kann.

 

 

Kein galaktisches Imperium?

 

Eine solche Art der Erklärung ist nicht zwingend. Sie lässt sich jedoch durch Computersimulationen stützen.

Bereits 1981 hat William I. Newman vom Institute for Advanced Study in Princeton zusammen mit Carl Sagan erste Indizien dafür veröffentlicht. »Die Erde ist nicht deshalb unbesiedelt, weil interstellare Raumfahrtgesellschaften selten sind, sondern weil es zu viele Welten gibt, die in der plausiblen Lebensdauer der Kolonisationsphase benachbarter galaktischer Zivilisationen besiedelt werden könnten«, schrieben sie. Und fügten sofort hinzu: »Diese Phase wird unserer Meinung nach irgendwann überwunden.«

Weiter extrapolierten sie aus ihren Simulationen, die auf einem einfachen Diffusionsmodell beruhten: »Es gibt, außer möglicherweise in der Frühgeschichte der Galaxis, keine sehr alten galaktischen Zivilisationen mit einer konsequenten Politik der Eroberung bewohnter Welten; es existiert kein galaktisches Imperium. Es könnte jedoch zahlreiche Gruppen von etwa 100.000 bis ein paar Millionen Welten geben, die durch ein gemeinsames koloniales Erbe verbunden sind. Die Ankündigung einer aufstrebenden technischen Gesellschaft auf der Erde über Radar und Fernsehen könnte eine schnelle Reaktion benachbarter Zivilisationen hervorrufen, die dadurch neu motiviert wären, unser System direkt zu erreichen, statt sich über Diffusion zu verbreiten.«

 

 

Weiße Flecken im tiefschwarzen All

 

Duncan Forgan kam 2013 mit seinen Computersimulationen zu ähnlichen Resultaten. Er zeigte, dass der Verlauf interstellarer Kolonisationen stark von spezifischen Parametern abhängt, beispielsweise den Ausbreitungsgeschwindigkeiten sowie Kommunikations- und Reisezeiten der Raumschiffe, den logistischen Limitierungen und der Lebensdauer der jeweiligen planetaren Stützpunkte oder Weltraumstationen. Das kann zu sehr unterschiedlichen Besiedlungsmustern führen.
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Selbst für interstellare Raumfahrer ist die Galaxis so gigantisch, dass sie wohl nicht alle Regionen gleichzeitig kontrollieren oder kolonisieren können. Möglicherweise befindet sich unser Sonnensystem an einem entlegenen oder übersehenen Ort dieses kosmischen Archipels (von altgriechisch »archipélagos«). Das bezeichnet auf der Erde eine Inselgruppe oder -kette oder deren gesamte Region, das Gewässer eingeschlossen. Indonesien ist der größte derartige Bereich; andere Beispiele sind Hawaii, Galapagos, das Stockholmer Archipel und das namensgebende Ägäische Meer. In diesem befinden sich zwischen Griechenland und der heutigen Westtürkei mehrere Tausend Inseln auf 214.000 Quadratkilometer Fläche. Die größte ist Kreta – unter dem unteren Rand des Fotos gelegen, das am 30. September 2001 vom NASA-Satelliten Terra aufgenommen wurde. [NASA/GSFC/LaRC/JPL, MISR Team]

 

Das Resultat der Simulationen ist oft keine gleichmäßige Verteilung der Kolonien sowie eine rasante Expansion, sondern es kommt zu zersplitterten insulären Strukturen ähnlich wie bei Archipelen und zu zeitlich uneinheitlichen Entwicklungen. Weil realistische Randbedingungen und somit Modellparameter unbekannt sind, lassen sich nur statistische Schlussfolgerungen ziehen. Aber es erscheint plausibel, dass der Kolonisationsprozess viele Regionen nicht erreicht oder nur vorübergehend besetzt.
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Das örtlich wie zeitlich eingeschränkte Flimmern von Polarlichtern ist die Metapher der Aurora-Hypothese zur Erklärung, warum weder wir Außerirdische entdeckt haben noch diese uns. Das Foto entstand am 24. November 2017 in Island mit einem 14-Millimeter-Weitwinkelobjektiv und etwa acht Sekunden Belichtungszeit. [AstroAnthony/Wikimedia Commons]

 

Möglicherweise befindet sich das Sonnensystem im Bereich eines solchen weißen Flecks auf der Landkarte eines Galaktischen Clubs (oder marodierender Berserker, die sonst alles vernichten, was ihnen in die Quere kommt). Dann schweigt das All zwar nicht, doch seine Stimmen haben uns bislang verfehlt.

 

 

Dynamische Konstellationen

 

Jonathan Carroll-Nellenback, Adam Frank, Jason Wright und Caleb Scharf von der Pennsylvania State University, der University of Rochester und der Columbia University kamen nun qualitativ zum selben Ergebnis. Die Astronomen haben noch komplexere Computersimulationen und Analysen von galaktischen Besiedlungen erarbeitet. Neben der Geschwindigkeit und Reichweite von Raumschiffen haben sie auch die galaktische Dynamik einbezogen. Denn eine wichtige Rolle spielt die Bewegung der Sterne. Das hatten frühere Modelle meist nicht berücksichtigt.

Die Konfigurationen der Gestirne sind alles andere als stationär. Sterne verändern ständig ihre Positionen relativ zum Galaktischen Zentrum und zueinander. So wird unser gegenwärtig gut 4,2 Lichtjahre entfernte Nachbarstern Proxima Centauri in 27.000 Jahren nur noch einen Abstand von 2,9 bis 3,1 Lichtjahren haben und knapp 10.000 Jahre später von dem Roten Zwerg Ross 248 als engster Nachbar abgelöst werden, der sich jetzt 10,3 Lichtjahre entfernt im Sternbild Andromeda befindet, dann aber eine Distanz von etwa 3,1 Lichtjahre haben wird.

Daher ist es effizient für Raumschiffe, solche Sternsysteme anzusteuern, die von selbst in ihre Nähe kommen, und sich dann mit ihnen zu bewegen. Das spart Zeit und Energie.

 

 

Robotische Exploration

 

Es muss nicht vorausgesetzt werden, dass die ETs selbst die Galaxis explorieren oder kolonisieren – etwa in Generationenraumschiffen. Bequemer und billiger wäre es, wenn sie Raumsonden oder Raumschiffe mit Künstlicher Intelligenz aussenden. Diese könnten ihre Aufgabe auch dann noch erfüllen, wenn deren Konstrukteure längst ausgestorben sind.

Selbst wenn robotische Raumschiffe nur moderate Geschwindigkeiten von zehn Kilometern pro Sekunde hätten, was der Größenordnung irdischer Raumsonden entspricht, könnten sie mühelos die Galaxis erkunden, falls sie in der Lage sind, Tausende oder Zehntausende von Jahren Reisezeit zu überstehen und somit andere Planeten zu erreichen. Sie müssten lediglich sorgfältig konstruiert werden und am besten die Fähigkeit haben, sich selbst zu reparieren und zu replizieren. Die Grundidee hierzu formulierte der Computerpionier John von Neumann schon 1948, im Kontext von ETs diskutierte sie zuerst der Radioastronom Ronald Bracewell 1960.

Diese automatische Vermehrung der Schiffe kann auf Planeten stattfinden, die die nötigen Rohstoffe bieten. Wenn genug solcher Maschinen auf den Weg geschickt würden und sich fabrikmäßig zu erneuern und zu multiplizieren vermögen, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie durch weite Teile der Milchstraße schwärmen.

Was sollte sie dann noch daran hindern, immer größere interstellare Entfernungen zu überwinden? Ähnliches gälte für reisefreudige ETs, die in Generationenraumschiffen unterwegs sind, immer wieder Planeten ansteuern, dort pausieren sowie Ressourcen holen und sich teilweise niederlassen, um vielleicht später neue Sonden ins All zu starten.

 

 

Fragmentierte Kolonisation

 

Das Team um Carroll-Nellenback wählte dezidiert konservative Regeln für die Simulationen: So besteht im Modell keine Zivilisation länger als 100 Millionen Jahre, und die Migrationsschiffe starten nur alle 10.000 Jahre. Sie können nicht weiter als zehn Lichtjahre zurücklegen, begleiten also nur vorüberziehende Sterne unterhalb dieser Distanz. und sie bewegen sich nicht schneller als zehn Kilometer pro Sekunde. Es ist somit keine phantastische Antriebstechnologie erforderlich.

»Wir haben keine sich aggressiv ausbreitenden Spezies oder überlichtschnelle Technologien angenommen«, betont Wright. Dennoch zeigte sich, dass unter diesen Voraussetzungen weite Teile der Milchstraße in weniger als einer Milliarde Jahren besiedelt würden – aber oft eben nicht alle.

Auch hier hängt das Ergebnis der einzelnen Modellrechnungen stark von den jeweils angenommenen Parametern ab. Im einen Extremfall bleibt die Milchstraße überwiegend unbewohnt – wenn es etwa nur wenige habitable Planeten gibt und die Lebensdauer der Zivilisationen kurz ist, höchstens 100.000 Jahre. Im anderen Extremfall ist die gesamte Galaxis mit Siedlungen oder mit robotischen Sonden gefüllt.

Häufig jedoch liegen die Resultate zwischen diesen Extremen. Dann erfolgt die Kolonisation zwar ähnlich schnell, aber nicht homogen und dauerhaft. Vielmehr gibt es einsame Inseln im galaktischen Archipel, wo noch niemand vorbeischaute oder längst wieder abgezogen oder ausgestorben ist.

Hätten Zivilisationen zum Beispiel eine durchschnittliche Lebensdauer von einer Million Jahren und besäßen drei Prozent der Sternsysteme einen habitablen Planeten, dann beträgt die Wahrscheinlichkeit in den Simulationen etwa zehn Prozent, dass ein Planet wie die Erde mindestens eine Million Jahre lang keinen Besuch erhält.

»Es ist nicht besonders unwahrscheinlich, dass wir uns auf der einsamen Seite wiederfinden«, resümiert Caleb Scharf.

Die Wahrscheinlichkeit kann sich noch erhöhen angesichts der Eigenbewegung unserer Sonne relativ zu ihren Nachbarsternen sowie ihrer etwas entlegenen Position: fast 100 Lichtjahre über der galaktischen Ebene und am Innenrand des kleinen Orion-Spiralarms, rund 6500 Lichtjahre vom benachbarten Perseus-Arm entfernt. Denn nicht nur die Ausnutzung der Sternbewegung beschleunigt Kolonisationsprozesse, sondern auch die Dichte der Sterne (was besonders im Galaktischen Zentrum eine rasante Besiedlung ermöglichen würde).

 

 

Archipel und Aurora

 

Die Modelle legen nahe, dass es raumzeitlich betrachtet zu einem »Flimmern« sporadisch besiedelter und unbesiedelter Regionen kommt, vielleicht sogar zu einem dynamischen Gleichgewicht. Weil das dem flüchtigen Flackern der Polarlichter ähnelt (Aurora borealis und australis), die nicht dauerhaft am Himmel leuchten, haben die Astronomen ihre Idee neben Archipel- auch Aurora-Hypothese genannt (Erstere betont den räumlichen Aspekt stärker, Letztere den zeitlichen).

Das ist zugleich eine Anspielung auf den 2015 erschienenen SF-Roman Aurora. Darin beschrieb Kim Stanley Robinson eine aufwendige generationenübergreifende Mission mit einem Raumschiff zum Stern Tau Ceti mit all den damit verbundenen technischen, biologischen und sozialen Herausforderungen. (Aurora als Morgenröte ist zudem ein Symbol des Aufbruchs oder Neuanfangs und der Name des Großmonds, auf dem die Raumfahrer im Roman landen.)

Der Aurora- oder Archipel-Effekt soll also erklären, warum wir trotz vieler Zivilisationen im All noch keine Signaturen von ET-Aktivitäten entdeckt haben: als Resultat von letztlich zufälligen Besiedlungsbeschränkungen. Das kann das Rätsel unserer scheinbaren kosmischen Einsamkeit sicherlich entschärfen.

Es ist jedoch nicht zwingend, weil die Modelle idealisierte und teils sehr spekulative Annahmen benötigen, enorm vereinfacht sind und stark von den Randbedingungen abhängen sowie von den vielleicht sehr divergierenden Dynamiken, Verhaltensweisen und Interessen mutmaßlicher außerirdischer Zivilisationen.


Galaktisches Embargo für die Erde

 

Rechtsschutz oder Zoo: Warum uns außerirdische Raumfahrer meiden

 

Von Rüdiger Vaas

 

Es ist ein beunruhigender Gedanke: Möglicherweise sind extraterrestrische Intelligenzen (ETs) bereits im Sonnensystem, ohne dass wir davon wissen.

Dabei braucht man nicht gleich an UFOs oder Astronautengötter zu denken, die die irdische Zivilisation fördern oder unterdrücken wollen. Auch nicht an außerirdische Geheimagenten mitten unter uns, wie in den SF-Klamauk-Filmen Men in Black ab 1997 unterhaltsam dargestellt.

Vielleicht weilen ETs nicht direkt auf der Erde, doch sie oder ihre Spähersonden könnten sich im Sonnensystem aufhalten oder in der stellaren Nachbarschaft. Wenn sie sich absichtlich verbergen oder gar ein Kontaktverbot befolgen, wäre erklärt, warum wir nichts von ETs bemerken – wenn auch nicht verständlich.

 

 

Tarnung versus Wilderer-Einwand

 

Als Erster im wissenschaftlichen Diskurs favorisierte diese Denkrichtung der Radioastronom John A. Ball vom Harvard-Smithsonian Center for Astrophysics. Er meinte es durchaus ernst, als er 1973 vermutete, dass uns die Außerirdischen unter Quarantäne halten und wie Tiere in einem Naturschutz-Reservat oder Zoo studieren. Vielleicht sind wir sogar Teil ihrer Experimente in einem Freiluftlabor.

»Die Zoo-Hypothese sagt voraus, dass wir sie niemals finden werden, weil sie nicht gefunden werden wollen und über die technologischen Möglichkeiten verfügen, dies sicherzustellen«, schrieb Ball. »Die Zoo-Hypothese erscheint mir pessimistisch und psychologisch unangenehm. Es wäre angenehmer zu glauben, dass sie mit uns sprechen wollen oder dass sie mit uns sprechen würden, wenn sie wüssten, dass wir hier sind. Die Geschichte der Wissenschaft enthält jedoch zahlreiche Beispiele für psychologisch unangenehme Hypothesen, die sich als richtig erwiesen haben.«

Was damals extravagant klang, ist nach jahrzehntelangen Suchprojekten nach ETs und Diskussionen über deren Misserfolge noch immer relevant. Ian Crawford von der University of London und Dirk Schulze-Makuch von der Technischen Universität Berlin resümierten in einer 2023, also ein halbes Jahrhundert später publizierten Übersichtsarbeit in der Fachzeitschrift nature astronomy sogar: »zoo hypothesis or nothing«. Dabei wettete Ersterer darauf, dass es keine ETs im beobachtbaren galaktischen Umfeld gibt, der andere hielt die Zoo-Hypothese für die plausibelste Alternative.

»Zivilisationen, die interstellare Raumfahrt betreiben, werden wohl in der Lage sein, sich geeignet zu tarnen«, davon ist auch der Astronom Hans-Ulrich Keller überzeugt, Professor an der Universität Stuttgart und bis 2008 Direktor des Planetariums in der Landeshauptstadt. »Wenn wir mit einem Fernglas einen Ameisenhaufen beobachten, haben die Ameisen auch keine Möglichkeit, sich von unserer Existenz zu überzeugen.«

Dennoch könnten wir versuchen, nach Beobachtungsposten zu fahnden. Das ist ansatzweise schon geschehen – bislang vergeblich.

Wenn wir in einem galaktischen Wildreservat leben, könnte es allerdings »Wilderer« geben, die uns auffallen müssten, lautet ein Einwand des Radioastronomen Sebastian von Hoerner. Womöglich ist doch etwas dran an den Entführungsgeschichten, die immer wieder durch die Boulevardmedien geistern, überlegte er scherzhaft bereits in den 1970er-Jahren.

 

 

Oberste Direktive aufgrund unserer Unreife?

 

Doch vielleicht meiden uns alle Außerirdischen bewusst – uns zuliebe oder aber aus eigennützigen Motiven? Dann wüssten sie von uns, wollen jedoch nichts mit uns zu tun haben. Und dafür kann man sich viele Gründe vorstellen, nicht nur zoologische.

Über die Gründe eines Embargos lässt sich viel spekulieren. Und ohne weitere Informationen mag das müßig erscheinen.

Vielleicht sind die ETs so weit fortgeschritten, dass wir ihr Denken überhaupt nicht verstehen könnten. Auch nicht, warum sie sich nicht offenbaren, wie es Greg Egan in seinen SF-Erzählungen Riding the Crocodile (2005) und Incandescence (2008) beschrieb. Oder wir sind schlicht zu uninteressant.
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Ist die Erde eine Art Zoo in der Galaxis? Und wird sie deshalb von extraterrestrischen Besuchern gemieden, weil diese nicht hinter die imaginären Gitterstäbe dürfen, um uns nicht zu beeinträchtigen?

 

Aber das widerspricht der Annahme wissenschaftlicher Neugier, die ETs doch besitzen sollten, weil sie sich sonst gar nicht zu Hochkulturen entwickelt hätten. Andererseits könnte genau diese Neugier eine hinreichende Motivation sein, um uns aus dem Verborgenen heraus zu studieren – vergleichbar mit menschlichen Verhaltensbiologen, die scheue Wildtiere getarnt observieren, ohne sie zu stören, zu beeinflussen oder gar aufzuscheuchen.

Oder die ETs fürchten sich vor unserer Aggressivität und unseren Atomwaffen. Oder sie haben – Raumschiff Enterprise lässt grüßen! – eine Oberste Direktive, sich nicht in fremde Angelegenheiten einzumischen. Diese »Prime Directive« oder »Starfleet General Order 1« spielte bereits 1966 in der Fernsehserie eine Rolle, wurde aber immer wieder übergangen, oft infolge von ethischen Erwägungen. Dass wir die Außerirdischen in einem solchen Fall entdecken könnten, der bereits in Olaf Stapledons Roman Star Maker von 1937 diskutiert wurde, ist unwahrscheinlich.
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Die Biosphäre ist der größte Schatz der Erde – vom Untergrund bis in die Wolken. Das könnte auch für außerirdische Intelligenzen interessant sein. Vielleicht betrachten sie unseren Planeten als ein Wildreservat, das sie gut getarnt oder aus größerer Entfernung für uns völlig unbemerkt studieren. Aber dann könnte es Forscher oder Wilderer unter ihnen geben, die hin und wieder einzelne Tiere herausgreifen. Wäre das auch die Erklärung für angebliche Entführungsopfer von UFOs?

 

 

Rücksichtsvolle Zurückhaltung?

 

Wenn es aber einen großen Aufwand für die ETs bedeutet, sich zu verstecken, müssten sie dafür gute Gründe haben. Daher überlegte der Physiker Martyn Fogg 1987, dass unsere Umgebung im All von Außerirdischen kolonisiert und sogar in Fürstentümer aufgeteilt sein könnte, zwischen denen Frieden herrscht. Die ETs würden jedoch nicht mit uns interferieren, weil sie warten wollen, bis wir weit genug entwickelt und mithin interessanter für sie sind. Sie würden erst unsere Informationen erbitten oder plündern, so Fogg, wenn es ihnen mehr nützt als gegenwärtig. Deshalb befänden wir uns vorläufig noch in einer galaktischen Kontaktverbotszone.

Oder die ETs haben verstanden, dass wir nicht reif für einen Kontakt sind oder ein solcher zu einer globalen Krise führen könnte bis hin zu unserer Selbstzerstörung. Dann würden die ETs aus Verantwortungsbewusstsein handeln.

Vielleicht wollen sie uns auch vor einem Schock bewahren. Oder unsere ethische Rückständigkeit macht uns (noch?) nicht zivilisiert genug, um als Mitglied aufgenommen zu werden in einem Galaktischen Club der Superzivilisationen, wie ihn sich Ronald Bracewell von der Stanford University in Kalifornien ausgemalt hat. Ähnlich argumentierte 1977 David W. Schwartzman von der Howard University in Washington: Vielleicht stehen wir kurz vor einem Beitrittsangebot und werden bereits getestet (die umstrittenen UFOs könnten Inspekteure an Bord haben oder die Menschheit auf einen Kontakt vorbereiten).

 

 

Embargo gegen Kriegstreiber

 

»Es muss sich um friedfertige, uns geistig und moralisch haushoch überlegene Wesen handeln. Sie haben die gesamte Galaxis unter Kontrolle. Entstehen irgendwo neue Intelligenzen, so werden sie zunächst beobachtet, und man vermeidet, mit ihnen in Kontakt zu treten«, spekuliert Hans-Ulrich Keller über mögliche Hintergründe dieser Embargo-Hypothese. »Überwinden die Neuankömmlinge – wie etwa wir Menschen – ihre aggressiven Verhaltensweisen nicht, dann werden sie sich nach Erreichen eines entsprechenden technischen Standards selbst zerstören, bevor sie interstellare Raumfahrt betreiben können.«

Der Gründungsdirektor des Stuttgarter Planetariums ist skeptisch: »Wir Menschen haben die Aufnahmeprüfung noch nicht abgelegt. Ob wir sie bestehen, ist eine offene Frage. Vielleicht katapultieren wir uns bald aus der Evolution hinaus.«

Das steht durchaus zu befürchten. So befindet sich auf unserem Heimatplaneten schätzungsweise eine Tonne Sprengstoff pro Person (auf die Sprengkraft des Kernwaffenarsenals weltweit bezogen). Und wenn sich die Menschheit weiter so rasant vermehrt, würde »die Weltbevölkerung im Jahr 2600 Schulter an Schulter stehen, und ihr Stromverbrauch würde die Erde zum Glühen bringen«, wie der Kosmologe Stephen Hawking einmal extrapoliert hat.

 

 

Rechtliche Hürden?

 

Vielleicht wird die Erde von ETs als Besitz betrachtet – einem Imperium zugehörig, einer bestimmten Spezies, einem Clan oder nur einer Firma oder gar einer einzelnen Person. Wenn es darum ginge, unseren Planeten auszubeuten, wäre das dann aber wohl längst geschehen, falls die ETs hier wären. Wenn sie also von uns wissen, verfolgen sie eventuell andere Absichten, oder sie akzeptieren unsere Autonomie. Das könnte bei ethisch fortgeschrittenen ETs sogar rechtliche Gründe haben.

So hält es der Berliner Rechtsanwalt Klaus Stähle für wahrscheinlich, »dass die Rechtsordnung der Extraterrestrischen nicht von kolonialem und patronalistischem Gedankengut beherrscht ist, sondern vom Gedanken der Selbstbestimmung und des Respekts uns gegenüber«, und dass sie »Maßstäbe achten, gegen die wir selbst permanent verstoßen, da wir die Biodiversität zerstören, einzelnen Bevölkerungsschichten, Individuen und Gruppen, aber auch ganzen Ländern und Ethnien Entwicklungschancen nehmen«.
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Die Erde als Sperrgebiet: Möglicherweise wimmelt es in der Milchstraße von außerirdischen Raumschiffen, aber sie dürfen sich im Sonnensystem nicht zeigen. Was könnte der Grund dafür sein? [Alle Illustrationen: R. Vaas mit Bing ImageCreator]

 

Insofern ist es möglich, dass die Erde quasi unter einer galaktischen Verwaltung steht, ohne dass wir davon wissen.

Juristisch betrachtet könnten wir in einem Protektorat leben, sodass sich die ETs verpflichtet haben, bestimmte Rechte nicht wahrzunehmen, sondern uns zu überlassen. Dies erscheint aber problematisch, weil sie uns darüber nicht aufgeklärt haben und keine Pflichten einfordern.

Eher könnte sich die Menschheit in einem Kondominium befinden; sie wäre mithin kein Träger souveräner Rechte, kein Völkerrechtssubjekt in der galaktischen Rechtsordnung. Das würde dem Exorecht-Spezialisten Stähle zufolge die Zoo- oder Embargo-Hypothese untermauern, wie er auf einer wissenschaftlichen Konferenz zur Suche nach ETs an der Universität Würzburg im September 2025 darstellte.

Auch auf der Erde gab und gibt es Kondominien – Gebiete, die unter der gemeinsamen Herrschaft mehrerer Staaten stehen. So hatten allein in Baden-Württemberg 274 frühere Gemeinden in ihrer Geschichte zeitweilig diesen Status. Bosnien-Herzegowina wurde von 1908 bis 1918 von den beiden eigenständigen habsburgischen Teilreichen Österreich und Ungarn beherrscht. Und Frankreich regierte gemeinsam mit Großbritannien bis 1980 die Neuen Hebriden im Südpazifik, die nun den Inselstaat Vanuatu bilden.
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Die Fasaneninsel (hier vom spanischen Ufer aus gesehen) ist eine nur 224 Meter lange und maximal 41 Meter breite unbewohnte Binneninsel im spanisch-französischen Grenzfluss Bidasoa. Sie bildet heute das kleinste Kondominium der Welt. Es wurde im Vertrag von Bayonne vom 2. Dezember 1856 beschlossen. Die Verwaltung der Hoheitsrechte (Polizei und Justiz) obliegt vom 1. Februar bis 31. Juli Spanien und vom 1. August bis zum 31. Januar Frankreich. [Zarateman/Wikimedia Commons]

 

Gegenwärtig ist die unbewohnte Fasaneninsel, deren Verwaltung im halbjährlichen Wechsel Spanien und Frankreich obliegt, das kleinste Kondominium auf der Erde. Auch die Flüsse Mosel, Our und Sauer stehen rechtlich gesehen dort, wo sie die Grenze zwischen Deutschland und Luxemburg bilden, unter der gemeinsamen Herrschaftsausübung dieser beiden Staaten.

 

 

Verantwortungsbewusste Zurückhaltung?

 

Vielleicht wollen und dürfen ETs also nicht in Kontakt mit uns treten, bis der Status des Kondominiums aufgehoben ist. Die könnte der Fall sein, um sich oder – sehr viel wahrscheinlicher angesichts unserer Rückständigkeit und Zerstrittenheit – uns nicht zu gefährden.

Stähle meint sogar, ein »Schock aufseiten der Menschheit« könne ihnen »nicht egal sein, weil je nach Ausmaß disruptiver Veränderungen als Folge eines offenen Kontakts« die ETs »für die unerwünschten und auch schädlichen Folgen« mitverantwortlich wären. Vielleicht wollen sie also aus ihrer überlegenen Stellung der Weisheit und Vernunft keine Schuld auf sich laden, denn sie würden wissen, dass wir uns wohl gegenseitig massakrieren würden, um zuerst an ihre vermeintlichen Errungenschaften zu gelangen.

Oder die ETs warten ab, bis es auf der Erde einen potenziellen Ansprechpartner gibt: eine von einem Weltparlament autorisierte Weltregierung. Die Vereinten Nationen wären nach unseren juristischen Maßstäben als Völkerrechtssubjekt zwar ein solcher – oder sogar der – Repräsentant der Erde. Doch sie würden aufgrund ihrer faktischen Machtlosigkeit und Ineffektivität gegenwärtig an dieser Aufgabe scheitern.
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Sitzungssaal der Generalversammlung der Vereinten Nationen in New York City: Die UNO (United Nations Organization) sind ein globaler internationaler Zusammenschluss von 193 Staaten und ein uneingeschränkt anerkanntes Völkerrechtssubjekt. Ihre wichtigsten Aufgaben bestehen gemäß ihrer Charta in der Sicherung des Weltfriedens, der Einhaltung des Völkerrechts, dem Schutz der Menschenrechte sowie der Förderung der Zusammenarbeit zwischen den Ländern. Die UN-Vollversammlung, das Hauptorgan der Vereinten Nationen, trat erstmals 1946 zusammen. Juristisch wie ethisch betrachtet wären die Vereinten Nationen der beste Ansprechpartner aufseiten Menschheit, wenn es zu einem Kontakt mit einer extraterrestrischen Zivilisation käme. [Patrick Gruban, Pine/Wikimedia Commons]

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Bettina Lang, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Zukunft! Leo Lukas setzt die Geschichte um die Menschheit fort und zeigt uns, wie es zwischen den Sternen weitergeht. Eure Meinung ist nach wie vor gefragt. Wir freuen uns über eure Beiträge und den Austausch.

Auf der Leserkontaktseite geht es dieses Mal um zwei Autoren, eine Richtigstellung und das Modellbauen.

 

 

Essay

 

Torsten Müller-Kolar, tm140@gmx.de

Liebe Michelle,

aus verschiedenen Gründen hinke ich gerade ein halbes Jahr hinterher. So bin ich erst jetzt dazu gekommen, Band 3359, »Wenn Topsid fällt«, zu lesen, und dazu muss ich einfach ein Riesenlob loswerden.

Kai Hirdt schreibt damit eigentlich mehr ein politisches Essay als einen PERRY RHODAN-Roman.

Ganz eindeutig beschreibt er (nicht nur seine) Befürchtungen, was die aktuelle politische Lage in unserem Land angeht, und das sehr eindrücklich und klar.

Das wird sicher zu Protesten führen, das hätte in einer Serie wie PR nichts zu suchen, aber ich finde, genau das Gegenteil ist der Fall.

Vielen Dank für diesen Roman und dieses Statement.

Liebe Grüße

Torsten Müller-Kolar

 

Was sonst kann einen Autoren nachhaltiger inspirieren, als die Welt, in der er lebt?

Für manche sind SF-Geschichten dann stark, wenn sie solche Aspekte spiegeln. Andere wünschen sich mehr Abenteuer und Abstand von der Realität. Beides ist verständlich.

Von Kai Hirdt geht es zu einem Autor, der einige Leserinnen und Leser mit seinem Schreiben polarisiert. Markus Feicht meldet sich zum »Phänomen Wim Vandemaan«, wie er es nennt.

 

 

Spagat

 

Markus Feicht

Liebe Michelle Stern,

ich bin zurzeit mit unserer aller Lieblingsserie leider um circa vier Wochen im Rückstand, möchte aber auf das Phänomen Wim Vandemaan eingehen. Ich habe in den letzten Wochen auf der LKS verfolgt, wie seine Romane die Leserschaft spalten. Von tiefster Abneigung bis zu begeisterten Lobeshymnen reicht die Bandbreite.

Ich müsste jetzt nicht auch noch meinen Senf dazugeben, ehrlich gesagt. Dass dieser Autor polarisiert, erkennt, glaube ich, jeder. Zum Schreiben bringt mich aber die Nachricht von Leser John Redwisch auf der LKS von PR 3377.

Ich schätze den Schreibstil von Wim Vandemaan persönlich sehr. Ich denke, er ist einzigartig in der bisherigen Geschichte von PR und Lichtjahre weit weg vom Schreibstil eines Heftromans. Diese Fähigkeit, in literarische Bereiche vorzudringen, die einer solchen Serie eigentlich verschlossen sind, ist sicher der Grund, warum ein Literaturkritiker wie Denis Scheck sie schätzt.

Gleichzeitig verstehe ich Leser wie John Redwisch, die einen Heftroman kaufen, um eine entspannte Zeit zu verbringen und literarische Experimente weder erwarten noch lesen wollen.

Wie schafft man da den Spagat? Soll Wim Vandemaan seine künstlerischen Ambitionen herunterschrauben, um die Leser nicht zu verschrecken? Sollen die Leser, die seinen Stil nicht mögen, versuchen, tolerant zu sein, und das eine oder andere Heft von ihm in Kauf nehmen?

Die Lösung liegt wohl irgendwo in der Mitte – wie immer.

Trotzdem möchte ich mit dieser E-Mail Wim Vandemaan den Rücken stärken. Er soll doch bitte seinem Stil treu bleiben und sich durch Kritik nicht ins Bockshorn jagen lassen.

Ad Astra

 

Wenn wir schon über das »Phänomen« reden, sollten wir daran denken, dass die Polarisierung kein Entweder-oder ist. Vielmehr gibt es etliche Leser, die Wim Vandemaans Romane lesen und in der Mitte sind. Zwischen den Polen dürfte ziemlich viel Masse sein.

In der folgenden Nachricht geht es um eine Richtigstellung.

 

 

Medaillon

 

Prof. Dr. Karl Gottfried Brun-Otte, Bad Homburg

Sehr geehrte Damen und Herren der Redaktion,

im Glossar des PERRY RHODAN-Romans Nummer 3379 befindet sich unter dem Stichwort »Langur, Douc« folgender Fehler: »... im Gefolge der grünen Sonne Medaillon ...«.

Richtig hingegen ist, dass es sich bei »Medaillon« um einen orangen Stern handelt, der Terras Atmosphäre türkis färbt.

Laut dem Hertzsprung-Russell-Diagramm gibt es überhaupt keine grünen Sterne, wenngleich »Schlupp vom grünen Stern« in Dehmichens Marionettentheater (Augsburger Puppenkiste) sowie Torkroten und Siganesen im Perryversum das ganz anders wahrnehmen würden.

Ad Astra!

KGB

 

Das ist ein berechtigter Hinweis. Danke dafür.

Der folgende Leserbrief ist umfangreich. Trotzdem möchte ich ihn euch nicht vorenthalten. Es geht um einen Leser, der Modellbau betreibt. Für alle, die es nicht wissen: Früher gab es am Kiosk mehrere Auflagen von PERRY RHODAN. Man konnte parallel ältere Romane nachkaufen. Inzwischen sind mit den E-Books und den sogenannten Silberbänden die Romane auf anderen Wegen zu haben. 

Die Silberbände sind die zusammengefasste Serie in Buchform. Ihr könnt diese Hardcover auch abseits vom Buchhandel bequem über die Seite perry-rhodan.net als Abo bestellen. Das E-Book kostet 13,99 Euro, das Hardcover 21,50 Euro. Mehr Infos findet ihr auf der Homepage unter »Silberbände«.

 

 

Perry und ich

 

Michael Emmerich

Hallo, Michelle,

eingestiegen bin ich vor fast 45 Jahren, damals in der 4. Auflage, kurz vor dem »Meister der Insel«-Zyklus (MdI-Zyklus). Anfangs habe ich zwar eher »Bahnhof« verstanden, aber genau deshalb ist mir diese Zeit bis heute besonders in Erinnerung geblieben. Als Teenager liest man viele Dinge anders als mit über fünfzig.

Manche Aspekte, die mich damals völlig begeistert haben, reißen mich heute nicht mehr so mit – aber die Geschichte rund um die Meister der Insel, Sonnentransmitter und Lemurer bleibt für mich trotzdem ganz großes Kino. Das war auch die Zeit, in der man auf dem Schulhof mit Klassenkameraden über die neuesten Hefte diskutiert hat. Onlineforen gab es schließlich nicht, alles war noch analog.

Wie so oft gilt aber auch bei PERRY RHODAN: Weniger ist manchmal mehr. Die MdI gehören ohne Frage zu den ganz großen Themen der Serie, und natürlich verstehe ich, dass später immer wieder darauf zurückgegriffen wurde. Irgendwann hatten die vielen »hier noch ein Sonnentransmitter« und »dort noch ein verschollener MdI« für mich allerdings etwas von dem Zauber der ursprünglichen Geschichte verloren. Vermutlich bleibt der erste Zyklus, den man komplett gelesen hat, einfach immer etwas Besonderes.

Heute, viele Jahre und alle gelesenen Hefte später, ist PERRY RHODAN für mich ein vertrauter Begleiter geblieben. Nicht jede Handlung reißt mich gleichermaßen mit, aber meistens sorgt die Serie zuverlässig für ein paar unterhaltsame Stunden pro Woche.

Natürlich gab es Phasen, die mich weniger abgeholt haben. Der Abschnitt zwischen Band 1100 und 1350 war nicht wirklich meiner, und bei den »Jenzeitigen Landen« war ich kurz davor, aufzuhören. Dieser Handlungsbogen war für mich nahezu unlesbar. Insgesamt hatte ich damals das Gefühl, dass mich PR emotional nicht mehr so richtig erreicht. Das merkte ich daran, dass ich für ein Heft plötzlich deutlich länger brauchte oder manches nur querlas.

Deshalb war ich über den »Expokratenwechsel« zu Ben Calvin Hary (als Chefautor) gar nicht unglücklich. Beim »PHOENIX«-Zyklus lief für mich zwar noch nicht alles ganz rund, insbesondere Cameron Rioz hatte bei mir einen ziemlich ausgeprägten Nervfaktor, aber der aktuelle »PEGASOS«-Zyklus gefällt mir wieder richtig gut.

Obwohl ich nie der größte SOL-Fan war und die BASIS immer lieber mochte, fand ich die Idee mit den SOL-Schwesterschiffen wirklich gelungen. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Auch dass John Wylon trotz seines Namens ein Topsider ist, war eine schöne Überraschung.

Bis auf wenige Ausnahmen finde ich die aktuelle Serie stark. Obwohl wieder genügend kosmische Themen auf der Agenda stehen, wirkt das Ganze insgesamt bodenständiger als noch vor einigen Jahren. Für mich passt diese Mischung: hohe Mächte und kosmische Zusammenhänge auf der einen Seite, ganz geradlinige Abenteuer und »Action« auf der anderen. Wobei ich gestehen muss, dass der PHOENIX als Schiff optisch nicht ganz mein Fall ist. Ein bisschen größer und etwas klassischer hätte er für meinen Geschmack ruhig sein dürfen.

Kurz gesagt: Im Moment macht mir PR wieder deutlich mehr Spaß.

Und damit komme ich zu dem Thema, weshalb ich ursprünglich geschrieben hatte: PERRY RHODAN-Visuell, Raumschiffe – beziehungsweise Modelle davon.

Als ich mit PR anfing, waren die Risszeichnungen alle vier Wochen das absolute Highlight. Besonders natürlich die klassischen Kugelraumer der damaligen Handlung. Irgendwann habe ich mir die großen alten Risszeichnungsbände im DIN-A3-Querformat besorgt – darin kamen die Zeichnungen erst richtig zur Geltung.

Natürlich habe ich mich selbst an Risszeichnungen versucht, allerdings ziemlich schnell festgestellt, dass ich dafür wohl eher begrenztes Talent besitze. In meinen frühen PR-Jahren habe ich die Schiffe stattdessen mit Lego nachgebaut – so gut das damals eben ging. Wahrscheinlich etwas völlig Normales für einen Teenager mit zu viel Phantasie und zu wenig Platz im Kinderzimmer.

Dann machen wir einen Zeitsprung in die 2020er-Jahre.

Nach längerer Pause bin ich wieder zum Modellbau zurückgekehrt, und durch den 3D-Druck ergaben sich plötzlich Möglichkeiten, die früher schlicht nicht existierten. Daraus entstand schließlich die Idee, eine Risszeichnung einmal »zum Anfassen« zu bauen – also ein Raumschiff als 3D-Modell inklusive Innenleben.

Von 3D-Design hatte ich damals praktisch keine Ahnung – wobei ich ehrlich sagen muss: So wahnsinnig viel besser ist das bis heute nicht geworden. Also suchte ich nach einer Vorlage, die sich halbwegs umsetzen ließ, und landete schließlich bei der Kaulquappe von Rudolf Zengerle – der ersten »offiziellen« Risszeichnung überhaupt.

Der Grund war simpel: Die frühen Risszeichnungen entstanden mit anderen technischen Möglichkeiten als heute, weshalb das Design vergleichsweise gut in 3D umzusetzen war.

Es fehlte nur das passende Werkzeug, und so landete ich schließlich bei dem kostenlosen, webbasierten »Tinkercad«, das ich vorher schon für kleinere Modelle verwendet hatte. Eigentlich nicht ideal für solche Konstruktionen – aber genau das macht ja manchmal den Reiz aus.

Das Modell entstand zunächst als einteiliges Konstrukt. Bei späteren Projekten bin ich dann andere Wege gegangen. Gedruckt wurde deckweise – für die Techniker: mit einem Filamentdrucker, der das Objekt Schicht für Schicht aus dünnen Kunststofffäden aufbaut.

Während der Konstruktion merkte ich, dass sich das Modell exakt nach der Vorlage der Risszeichnung nicht sinnvoll drucken ließ. Rudolf Zengerle hatte an einigen Stellen – völlig verständlich – ein wenig »geschummelt«. Also musste ich kleinere Anpassungen vornehmen. Das ist ausdrücklich keine Kritik. Man muss solche Zeichnungen im Kontext der damaligen Möglichkeiten sehen.

Nach vielen Stunden Druckzeit konnten die einzelnen Decks schließlich bemalt und später zur Kugel zusammengesetzt werden. Ein wenig klassischer Modellbau mit Spachtelmasse und Schleifpapier war am Ende trotzdem noch nötig – es war schließlich mein erstes Projekt dieser Art. Aber irgendwann war die Kaulquappe tatsächlich fertig und gab die ursprüngliche Risszeichnung erstaunlich gut wieder.

Hier der Link zu meiner – allerdings englischsprachigen – Website zur Kaulquappe:

https://www.scratchbaer.de/scifi-models/perry-rhodan/kaulquappe-kc-11/

Bei diesem Projekt habe ich unglaublich viel gelernt, und bei späteren Modellen konnte ich dann andere Konstruktionsansätze wählen, um noch bessere Ergebnisse zu erzielen.

Viele Grüße

Michael Emmerich
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Bild: Michael Emmerich

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Hypnoschulung

Die Hypnoschulung ist eine Methode zur Vermittlung neuer Wissensinhalte auf paramechanischem Wege, die bei verschiedenen Völkern gängig ist. Dem Gehirn werden Informationen beliebiger Art vermittelt. Die zu schulende Person befindet sich dabei in der Regel im Ruhezustand, während das Gehirn zu erhöhter Aktivität angeregt wird.

Die Informationen werden im Gehirn abgespeichert und sind jederzeit verfügbar, können aber eigene Erfahrungen niemals ganz ersetzen. Das erworbene Wissen muss erst nach und nach in praktischer Anwendung vertieft werden. Nur so kann das Wissen nach einer Hypnoschulung in echte Fähigkeiten umgesetzt werden.

 

Jülziish

Auf der Ostseite der Galaxis, generell als »Eastside« bezeichnet, entwickelten sich die verschiedenen Völker der Jülziish. Ihren Beinamen Blues erhielten sie wegen des blauen Pelzflaums, der ihren gesamten Körper – mit Ausnahme von Kopf und Hals – bedeckt.

Die Terraner stießen erstmals im 24. Jahrhundert auf das riesige Sternenreich der Blues. Zur aktuellen Handlungszeit gibt es rund 2500 selbstständige Sternenstaaten der Blues. Das zahlenmäßig größte und politisch wichtigste ist das der Gataser.

Die Angehörigen weiteren Blues-Nationen, wie die der mächtigen Reiche der Apasos, Hanen, Karr, Tentra und Tlyunosmun oder der mittelgroßen der Garinachs, Grusüy, Latoser, Legnaler, Mantam, Pager, Quicheramos, Raphahaches, Totingoniden, Tratzschoner und Weddonen unterscheiden sich in ihrer Natur kaum von den Gatasern.

Der Körperbau der Jülziish ist menschenähnlich mit langen Armen und kurzen Beinen sowie einem schlanken, grazilen Rumpf. Zarter blauer Flaum bedeckt den Körper bis hinauf zum Hals. Ihre Hände haben drei Daumen und vier Hauptfinger, die Füße sieben Zehen.

Zwischen den Schultern beginnt der rosafarbene, rund 20 Zentimeter lange, schlauchförmige knochenlose Hals aus Muskelsträngen, der mittig in einen diskusförmigen Kopf von etwa 50 Zentimetern Durchmesser und 10 Zentimetern Höhe mündet. Kopf und Hals sind je nach Individuum unterschiedlich in roten Flecken-, Streifen- oder Linienmustern gefärbt.

Sowohl auf der Kopfvorder- als auch der -rückseite verfügt ein Jülziish über je zwei katzenartig geschlitzte, schillernde ovale Augen. Die links und rechts am Kopf sitzenden Ohren liegen unter lamellenähnlichen Hautlappen, sodass sie kaum sichtbar sind. Der Mund befindet sich am Übergang vom Hals zum Rumpf. Die Lippen sind wulstig; eine breite, fleischige und mit hornartigen Strukturen versehene Zunge nimmt die Funktion der Zähne wahr.

 

Swoon

Die gelbhäutigen Swoon stammen vom Planeten Swoofon im Swaftsystem. Es gibt zwar Exklaven auf anderen Planeten der Galaxis – vor allem innerhalb der Liga –, aber diese sind selten und klein. Echte »Kolonien« gibt es überhaupt nicht, weil Swoon aufgrund unterschiedlicher, höchst komplexer Faktoren ausschließlich auf Swoofon gebären können.

Swoon erinnern Terraner von der Körperform her an aufrecht stehende Gurken: Der etwa 30 bis 35 Zentimeter lange Körper ist lang gestreckt, zylindrisch und am unteren Ende leicht nach hinten gebogen. Dort befinden sich auch zwei stummelartig kurze Beine. An den Seiten des Körpers sitzen vier Arme (paarweise übereinander); diese sind vielgelenkig und enden in Händen mit sehr fein ausgebildeten Fingern, die mit äußerster Präzision bewegt werden können.

Der Kopf sitzt direkt halslos auf dem Rumpf; er läuft nach oben spitz zu und endet in einer Haartolle. Das Gesicht dominieren eine stumpfe Nase, ein kleiner Mund und zwei relativ große, helle, klare, hervorquellende Augen – häufig von schwarzen Punktmustern umgeben.

Swoon sind getrenntgeschlechtlich. Von den primären Geschlechtsmerkmalen abgesehen, unterscheiden sich weibliche Swoon von männlichen lediglich durch den etwas schlankeren Körper.

Swoon vereinen Humor, Höflichkeit, Würde, Selbstbewusstsein und Neugierde in unnachahmlicher Weise. Zudem gelten sie als ein äußerst friedfertiges Volk mit gutem Charakter, für das Macht nichts Erstrebenswertes ist. Das Einzige, was man im Umgang mit ihnen beachten sollte, ist ihr geradezu krankhafter Ehrgeiz, der sie größten Wert darauf legen lässt, zuvorkommend und voller Achtung behandelt zu werden.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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